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  Vincent und Levin laufen sich zufällig eines Abends im „Wild Rose“ über den Weg. Beide fühlen sich ziemlich schnell voneinander angezogen, nicht wissend, dass sie eigentlich Feinde sind. Denn Levin vom Clan der Könige steht auf der Seite der Alten, während Vincent, ein Schattenkrieger, als Bischof für den Sabbat kämpft. Die gegenseitige Faszination ist so groß, dass für kurze Zeit Misstrauen und Zweifel verstummen. Doch der Kampf um Macht und Herrschaft geht weiter. Levin wird von seinem Erzeuger losgeschickt, um Informationen über den Sabbat aufzustöbern. Schon bald befindet er sich in einer ausweglosen Situation und wird von Vincent gerettet. Er kann bei dem Bischof unterkriechen und sich verstecken. Nach anfänglichen Problemen, sich miteinander zu arrangieren, finden die beiden sich immer mehr in die neue Situation ein und genießen die gemeinsame Zeit.


  In der Welt aus Schatten und Licht aber tobt der Krieg weiter. Das Wild Rose wird vom Sabbat überfallen und die Sabbatsturmtruppe wird dabei endgültig vernichtet. Am nächsten Abend …1  
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    [image: ]
 
  


  Levin


  Vincent weckt mich ziemlich rabiat. „Levin, wach auf und zieh dir was an. Irgendwas ist schief gelaufen. Das Wild Rose wurde überfallen, ich gehe mal davon aus, von Pierre und seiner Truppe. Der Kardinal ist natürlich außer sich vor Zorn. Paulsen hat mich gerade zu sich zitiert und er schickt einen Wagen, der mich zu ihm bringt. Hierher, zu dieser Adresse, hat er gesagt, nicht zur Wohnung. Du musst verschwinden! Irgendwas ist hier faul. Eigentlich dürfte Paulsen gar nichts von diesem Haus wissen.“


  Schnell springe ich aus dem Bett. Vincent ist nervös, das passt überhaupt nicht zu ihm.


  „Ich habe Hugo schon angerufen. Wenn du durch den Garten abhaust, dort ist doch der Feldweg, weißt du? Wo wir spazieren waren, letztens?“ Ich nicke. „Den gehst du weiter. Ungefähr zwei, drei Kilometer. Bis du an die Abzweigung zur Straße kommst. Dort steht Hugo mit dem Auto. Er bringt dich weg, bis es hier wieder sicher ist. Okay?“ Er schaut mir lange in die Augen und widerwillig nicke ich, bevor er mich dazu zwingen kann. Denn das könnte er vermutlich und ich zweifele nicht eine Sekunde daran, dass er es knallhart durchziehen würde, wenn ich mich weigere. Seine Augen sind zusammengekniffen und er wirkt besorgt und zu allem entschlossen.


  „Gut, dann geh’ jetzt. Ich melde mich, sobald ich kann.“ Er gibt mir noch einen Kuss und schiebt mich zur Balkontür. „Du musst hier rausgehen. Über die untere Tür ist es zu gefährlich, Paulsens Auto müsste bald hier eintreffen. Und Levin, versprich mir, dass du sofort zu dem Treffpunkt gehst und keine Dummheiten machst.“


  „Ja, ja, ist ja gut. Keine Sorge!“, antworte ich und bin froh, dass er nicht in meinen Kopf schauen kann. Denn dieses Versprechen will ich keineswegs halten.


  „Levin!“


  „Ich mache wirklich keine Dummheiten“, verspreche ich ihm. Alles zu beobachten und das Auto, das ihn wegbringt, zu verfolgen, ist schließlich keine Dummheit, sondern notwendig. Ich bin kein kleines Schulmädchen mehr, das man bei bedrohlichen Situationen in Sicherheit bringen muss, und ich muss herausfinden, was hier los ist.


  Schnell klettere ich vom Balkon in den Garten runter und schlage die angewiesene Richtung ein. Er steht sicher noch am Fenster und schaut mir hinterher. Soll er wenigstens glauben, dass ich mich an seine Anweisungen halte.


  Als ich außer Sichtweite bin, schlage ich einen weiten Bogen zur Straße und laufe schnell zurück. Ich sehe gerade noch, wie Vincent in ein Auto einsteigt, das sofort darauf losbraust.


  Plötzlich spüre ich etwas hinter mir, doch bevor ich in Deckung gehen oder mich verstecken kann, packt mich eine Hand an der Schulter.


  „Na, wen haben wir denn da?“, fragt mich eine kalte unfreundliche Stimme. „Mitkommen! Es wird den Kardinal sicher interessieren, was sich für Gesindel ums Haus seines Bischofs rumtreibt.“


  Ich versuche, mich zu wehren und mich aus dem Griff hinauszuwinden, doch der andere ist nicht gewillt, mich laufen zu lassen und lässt seine Schatten um mich tanzen, die mich festhalten. Gegen meinen Willen werde ich zu einem weiteren Auto gezerrt und auf die Rückbank befördert. Die Schatten halten mich bewegungsunfähig.


  Die Fahrt erscheint mir endlos. Ein Fluchtversuch ist sinnlos und würde meine Situation nur verschlimmern. Zumal ich mich momentan sowieso nicht befreien kann. Meine Gedanken fliegen hin und her, aber mir fällt kein Ausweg ein.


  Das Auto hält an und ich werde hochgerissen. Nur Minuten später bin ich in einem Keller und an einen am Boden verankerten Hocker gefesselt. Meine Füße werden an den Hockerbeinen befestigt und die Arme hinter meinem Rücken mit Handschellen festgemacht.


  Der Raum erinnert mich an einen Verhörraum bei der Polizei. Die Wände sind grob verputzt und ansonsten nackt, bis auf den Spiegel an der Wand mir gegenüber. Leichte Schauer durchlaufen mich und ich kann ein kurzes Zusammenzucken nicht verhindern, bevor ich mich, nach außen hin, wieder vollständig unter Kontrolle habe. Ich würde wetten, dass dieser komische Kardinal hinter dem Spiegel steht und mich beobachtet.


  Die Zeit vergeht und nichts tut sich. Langsam werde ich ungeduldig. Was soll das hier? Und immer wieder lande ich in Gedanken bei Vincent.


  Plötzlich geht die Tür auf und ein Mann betritt den Raum. Arrogant mustert er mich, ohne ein Wort zu sagen. Ich spüre förmlich, wie sein prüfender Blick über meinen Körper gleitet und dieses Gefühl ist nicht gerade angenehm. Er strahlt Macht aus, ist mir vermutlich deutlich überlegen und das nicht nur, weil ich gefesselt bin.


  Eine schneidende Stimme reißt mich aus den Gedanken. „Wie man sich vorstellt, hat dir keiner beigebracht, was?“


  „Was? Wer sind Sie denn überhaupt? Kommen hier rein und verlangen, dass ich mich vorstelle, machen es aber selber nicht, oder wie?“


  An seinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass er mit meiner Antwort nicht zufrieden ist. Er zieht süffisant eine Augenbraue hoch und innerlich kann ich ein leichtes Zittern nicht unterdrücken.


  „Mein Name ist Paulsen. Ich bin der Kardinal von Deutschland und glaube, du wirst jetzt schneller, als dir lieb sein dürfte, lernen, wie man sich mir gegenüber zu benehmen hat. Denn solche patzigen Antworten dulde ich nicht.“


  Plötzlich trifft mich seine Macht mit einem Schlag und alles in mir zieht sich zusammen. Mein Körper verkrampft sich und nur mit Mühe kann ich eine sichtbare Reaktion unterdrücken. Er tut mir damit richtig weh und dem Blick nach weiß er das ganz genau. Aber trotzdem gebe ich mir alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen, denn diesen Triumph gönne ich ihm nicht.


  „So, jetzt noch mal. Wer bist du und warum hast du bei Lueurs Haus rumgeschnüffelt? Was wolltest du da herausfinden?“ Seine höhnische Stimme hallt in dem kahlen Raum. Provozierend hebe ich den Kopf und schaue ihn an, ohne dass ein Wort über meine Lippen dringt.


  Er macht eine Handbewegung und die Tür öffnet sich erneut. Der Kerl, der mich geschnappt hat, betritt den Raum. Er lacht mich hämisch an und Sekunden später prallt seine Faust mit voller Wucht gegen meine Bauchdecke. Unwillkürlich stöhne ich auf. Das schmerzt extrem und kurz sehe ich Sterne.


  Als ich wieder klarsehe, hebe ich den Blick und schaue den Herren Kardinal trotzig an. So schnell kriegt er mich nicht klein, auch wenn mir immer noch übel ist von dem Schlag.


  Dieser reagiert wieder mit einer Handbewegung und plötzlich blitzt ein Messer vor mir auf. Der andere Typ hält es mir genau vor das Gesicht und schaut mich spöttisch an. Dann nimmt er es wieder weg und tritt hinter mich. Nur mit Mühe gelingt es mir, mich unbeteiligt zu geben. In meinem Inneren toben Angst und Schmerzen, als er mit der Klinge über meinen Rücken fährt und ich spüre, wie meine Haut aufgeritzt wird. Mehrmals lässt er das Messer an meiner Wirbelsäule entlang fahren. Hoch und runter. Fest beiße ich meine Zähne zusammen und so dringt nicht ein Laut über meine Lippen. Auch nicht, als der Kerl hinter mir, nach einer weiteren Handbewegung des Kardinals, beginnt meinen restlichen Rücken mit Messerstichen zu bearbeiten.


  Der Kardinal setzt sich währenddessen vor mich und beobachtet uns und anscheinend gefällt ihm, was er sieht, denn er grinst mich an.


  „Du kannst das schnell beenden, wenn du meine Fragen beantwortest!“ Seine Stimme klingt eiskalt.


  Der Schmerz ist kaum mehr auszuhalten und ein kleines Keuchen dringt mir über die Lippen. Er registriert es mit sichtbarer Genugtuung.


  Noch fester als zuvor beiße ich die Zähne zusammen, um nicht noch mehr preiszugeben.


  „Du willst immer noch nicht reden? Na gut. Dann warte ich eben ein Weilchen!“


  Damit verlässt er den Raum. Leider bleibt der andere Typ im Raum und beobachtet mich genau, aber wenigstens hört er damit auf, meinen Rücken weiter zu bearbeiten.
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  Vincent


  Das Auto des Kardinals steht vor meinem Haus und mit ungutem Gefühl im Bauch steige ich ein. Der Fahrer begrüßt mich knapp und fährt los. Er scheint allerdings keine Ahnung zu haben, worum es geht, denn seine Gedanken sind ganz profan. Meine eigenen wandern zu Levin und ich hoffe, dass er sich an sein Versprechen hält. Hugo wird ihn in Sicherheit bringen, dessen bin ich mir sicher. Diesen Plan habe ich mit ihm schon vor einiger Zeit besprochen. Sofort nachdem klar war, dass Levin bei mir bleibt und sich im Haus versteckt hält. Das Einzige, was mir Unbehagen bereitet, ist die Tatsache, dass Levin eben viel zu schnell und zu bereitwillig zugestimmt hat. Ich hätte von ihm mehr Gegenwehr erwartet und das macht mich unruhig.


  Schneller als gedacht sind wir an Paulsens Villa angekommen. Ich schirme meinen Kopf und meine Gefühle möglichst gut ab und versuche auch die Gedanken an Levin beiseitezuschieben. Das hier verlangt meine volle Konzentration.


  „Sie können direkt durchgehen. Der Kardinal erwartet sie schon.“ Ein Jungvampir öffnet mir die Tür und deutet in Richtung Arbeitszimmer. Ohne ihn zu beachten, gehe ich an ihm vorbei. Arroganz gehört dazu. Man erwartet dieses Verhalten von mir. Ich konzentriere mich, dann klopfe ich kurz an und trete ein.


  „Ah, Lueur, gut, dass Sie da sind. Setzen Sie sich doch.“


  Ich erwidere die Begrüßung und nehme auf dem angebotenen Stuhl Platz. Wir sind alleine im Raum. Meine gesamte Aufmerksamkeit gilt dem Kardinal von Deutschland. Paulsen schaut mich direkt an und fährt fort: „Ich habe Sie rufen lassen, weil sich Monsieur Lasalle heute Abend erbost bei mir gemeldet hat. Angeblich sind zwei seiner Kampftrupps nach dem Gespräch mit Ihnen gestern Abend verschwunden. Was wissen Sie darüber?“


  „Nichts. Ich höre davon zum ersten Mal! Wie ich Ihnen gestern Nacht auf die Mailbox gesprochen habe, hat mich einer seiner Männer, Pierre, den ich von früher kenne, mit drei anderen vor meiner Wohnung aufgehalten und sich intensiv über das Wild Rose erkundigt. Ich habe ihn mehrfach ermahnt, sich da rauszuhalten. Mehr weiß ich leider nicht.“ Ich schaue ihn direkt an. Er nickt, doch ganz scheint er mit meiner Antwort nicht zufrieden zu sein. Da steckt bestimmt noch mehr dahinter. Leider verschleiert er seine Gedanken so weit, dass ich nicht genau entschlüsseln kann, was hier vor sich geht.


  Eigentlich will er das hier nicht und Lasalle gegenüber hegt er auch keinerlei freundliche Gefühle, aber seine Stellung verlangt, dass er den Vorwürfen nachgeht. So viel immerhin kann ich erkennen.


  „Lasalle ist ein Querulant, der gerne Verwirrung stiftet. Ich verstehe nicht, wieso ich hier herzitiert werde, nur weil er Pierre nicht erreichen kann“, versuche ich meinen Vorteil auszunutzen.


  „Lueur, ich muss Ihnen doch nicht sagen, wie das läuft, oder?“, seufzt Paulsen und man merkt ihm seine Gereiztheit deutlich an. „Auch wenn ich weiß, dass es zwischen Ihnen und dem Franzosen schon lange Ärger gibt. Solchen Vorwürfen wie Lasalle gegen Sie erhoben hat, muss ich nachgehen.“


  „Das verstehe ich ja, aber ich habe Ihnen immerhin gestern Nacht bereits mitgeteilt, dass Pierre mit zwei Trupps in der Stadt ist und Ärger suchte.“ Plötzlich fühle ich mich unbehaglich. Ärger flackert in mir auf. Pierre, dieser Idiot! Und Lasalle. Immer Lasalle. Mein verhasster Bruder. Er war von Anfang an eifersüchtig auf mich und beneidet mich. Ich habe meinen Weg gemacht, obwohl er mich für ein Weichei hält. Durch die Gabe bin ich halt nicht der große Kämpfer. Aggressionen versuche ich grundsätzlich aus dem Weg zu gehen, da ich sie kaum abblocken kann. Diese Gefühle überrumpeln mich meist regelrecht und zwingen mich fast in die Knie. Es kostet sehr viel Kraft, dem standzuhalten, daher versuche ich solche Situationen zu vermeiden, wenn es irgendwie möglich ist. Eigentlich keine gute Eigenschaft für einen erfolgreichen Sabbat, aber durch die Gabe und die mit ihr verbundenen Vorteile kann ich diese Schwäche gut ausgleichen. Es gibt halt meist mehr als einen Weg, um erfolgreich sein Ziel zu erreichen. Lasalle sieht das leider anders. Er kennt nur den Weg der Gewalt. Aber er hängt immer noch in Frankreich fest, unter der Fuchtel von Madame, und hat es nicht geschafft, einen lukrativen Posten irgendwo anders zu ergattern. Anstatt wirkliche Macht zu besitzen, verkauft er den Einsatz seiner Söldnertruppen an den Meistbietenden, keine ehrenhafte Tätigkeit. Aber Lasalle macht es scheinbar Spaß, mir immer in die Quere zu kommen. Wieso kann er mich nicht wenigstens hier, in Deutschland, in Ruhe lassen!


  „Ja, das weiß ich. Ich habe ein paar Kundschafter losgeschickt. Sie sollten sich umhören und müssten bald hier sein.“ Der Kardinal ist wirklich genervt und meine innere Unruhe wächst.


  In diesem Moment klingelt das Telefon auf seinem Schreibtisch. Paulsen hebt ab und hört eine Weile zu. Seine Miene verfinstert sich dabei zusehends und seine Gedanken werden immer düsterer. Paulsen sorgt sich sehr wegen des Überfalls. Allerdings merkwürdigerweise weniger um die politischen Konsequenzen, sondern ob seine Freunde verletzt wurden.


  Das ist merkwürdig, welche Freunde hat denn der Kardinal noch im Wild Rose nach der Übernahme? Ist das etwa der Grund, wieso wir uns den Laden nicht zurückholen durften? Mühsam unterdrücke ich eine sichtbare Reaktion: Was für ein Spiel spielt Paulsen hier eigentlich? Aber bevor ich genaue Details erkennen kann, schiebt er den Gedanken bewusst beiseite und schottet seinen Kopf komplett ab. Er ist immer sehr vorsichtig in dieser Hinsicht. Aber dass er sich so verschließt, macht mir, in Anbetracht der Situation, Sorgen. Kurz flackert Levins Bild in meinem Kopf auf, das ich allerdings schnell verdränge. Paulsens Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


  „In Ordnung, dann weiß ich Bescheid. Und unser Gast wird entsprechend untergebracht, verstanden?“ Er schweigt noch eine Weile und beendet das Gespräch dann.


  „Also, Lueur. Das Wild Rose wurde in der letzten Nacht überfallen und so wie es aussieht, waren es wirklich Lasalles Truppen. Laut meinen Informationen fand dort zu diesem Zeitpunkt eine Versammlung der neuen Besitzer statt. Sie haben ihr Territorium anscheinend sehr effektiv verteidigt, denn es scheint keiner der Franzosen den Laden wieder verlassen zu haben. Diese Information wird Lasalle nicht gefallen …“


  Er schweigt, doch die Konsequenzen sind sonnenklar, dazu muss man keine Gedanken lesen können. Lasalle wird meinen Kopf fordern, als Wiedergutmachung, weil niemand von uns seine Truppen unterstützt hat. Die Frage ist, wie sich Paulsen positioniert. Normalerweise steht er hinter mir und ist froh, dass ich mich weitestgehend aus seinen Angelegenheiten raus- und ihm gleichzeitig den Rücken freihalte.


  Aber irgendwas hat sich eben geändert. Er hat noch etwas zusätzlich in der Hinterhand, das kann ich deutlich erkennen. Die Frage, woher er von meinem privaten Haus wusste, verkneife ich mir lieber erst mal, obwohl sie mir auch auf den Nägeln brennt. Aber ich muss erst mal die Lage sondieren und meinen Kopf aus der Schlinge ziehen.


  „Und noch etwas, Lueur. In den letzten Wochen kommen mir immer wieder Gerüchte zu Ohren, dass Sie Termine absagen oder einfach nicht erscheinen. Wenn Sie dann doch mal einen Termin wahrnehmen, sollen Sie sehr abgelenkt sein. Deswegen habe ich mich in der letzten Woche genötigt gesehen, Ihnen einen meiner Männer hinterher zu schicken. Jetzt stellen Sie sich vor, dieser berichtete mir, dass Sie nicht nur einen zweiten Wohnsitz haben, sondern dort auch noch einen Gast beherbergen. Wer ist das, wenn ich fragen dürfte und wieso haben Sie ihn mir noch nicht vorgestellt?“


  Mit Mühe unterdrücke ich ein trockenes Schlucken. Verdammt! Jetzt muss mein Notfallplan herhalten, mit dem ich Levins Anwesenheit bei mir rechtfertigen kann, und den ich mir natürlich zurechtgelegt habe. Immer in der Hoffnung, ihn nicht zu benötigen.


  „Das ist ein Informant, den ich kurzfristig bei mir aufgenommen habe. Aber nur für einige Tage und um ihn noch stärker von mir abhängig zu machen.“


  Hoffentlich glaubt er mir diese Ausrede! Doch stattdessen grinst Paulsen mich mit einem hinterhältigen Gesichtsausdruck an und fährt fort: „Sie wurden beobachtet! Ein Begrüßungsküsschen an der Haustür. Süß! Ich finde es ja rührend, wie Sie sich so um Ihre Informanten kümmern!“ Seine Stimme trieft vor Ironie und mir wird angst und bang.


  „Und jetzt stellen Sie sich außerdem vor, genau diesen Herren erwischen wir dann heute in Ihrem Garten beim Spionieren. Können Sie sich das vorstellen?“ Dass der letzte Teil seiner Frage rein rhetorisch gemeint war und er überhaupt keine Antwort erwartet, spüre ich sehr deutlich. Seine Ausdrucksweise und sein kaltes Lächeln dabei jagen mir Schauder über den Rücken.


  In mir zieht sich alles zusammen und ich kämpfe darum, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.


  „Kommen Sie mal mit! Ich habe unseren Gast in den Keller bringen lassen!“ Es ist ein ausdrücklicher Befehl, und dass ich keine Möglichkeit zum Entkommen habe, zeigt sich, als er die Tür öffnet und zwei finstere Gestalten davorstehen. Ich kenne diese zwei. Sie sind so was wie Paulsens Bodyguards und mit ihnen ist nicht zu spaßen.


  Der Kardinal geht voran. Dann ich, flankiert von den beiden Kerlen. Beide warten nur darauf, dass ich einen falschen Schritt mache, damit sie aktiv werden können. Genauso deutlich ist ihnen die Freude über meine Situation anzumerken. Meine Anspannung lässt sich nur noch schwer kaschieren, aber ich will die Situation nicht noch mehr aufheizen, also zwinge ich mich wenigstens äußerlich zur Ruhe.


  Gast? Welcher Gast? Er meint doch nicht Levin? Den sollte Hugo doch längst in Sicherheit gebracht haben. Oder ist etwas schief gegangen? Ist Hugo auch in Gefahr geraten? Ich hätte ihn nicht mit hineinziehen sollen! Aber anders ging es doch nicht! Meine Gedanken fliegen im Zickzack durch mein Gehirn wie Fledermäuse in der Nacht.


  Im Keller betreten wir einen Raum mit einer verdunkelten Glasscheibe. Mit einer Handbewegung klart sich diese und dahinter erkenne ich Levin.


  Mein Levin! Das darf nicht wahr sein. Mein schlimmster Alptraum wird wahr! Panik flackert auf und mühsam versuche ich mich wieder zu sammeln. Ich muss uns hier irgendwie rausbringen!


  Er ist an einen Hocker gefesselt, aber ansonsten, wie es scheint, unverletzt. Ich stehe einen Moment wie erstarrt. Eine weitere Handbewegung von Paulsen und die zwei Gorillas packen mich an den Armen und halten mich bewegungsunfähig fest. Die Chance, im ersten Moment der Überraschung etwas zu unternehmen, Levin zu befreien, ist dahin. Ich kann nicht richtig denken. In mir ist Chaos.


  „So, mein Lieber. Ich gehe mich dann mal mit unserem Gast unterhalten. Passen Sie gut auf.“


  Damit verlässt er den Raum und in den nächsten dreißig Minuten muss ich dabei zusehen, wie er Levin bearbeitet, wie Levin meinetwegen gefoltert wird. Er hält sich wirklich tapfer und verzieht kaum eine Miene. Aber ich kann trotzdem erkennen, was er ertragen muss und dass er grausame Schmerzen hat. Seine Gesichtszüge sind total angespannt und sein Blick geht starr geradeaus, sodass ich direkt in sein Gesicht sehe. Er kämpft, lässt sich quälen, ohne dass ich ihm helfen kann. Mein Innerstes schreit und will zu ihm, will ihn davor bewahren. Doch ich werde hier, hinter der Scheibe, unbarmherzig festgehalten. Dazu kommen die höhnischen Gedanken meiner beiden Aufpasser, die sich an Levins Qualen ergötzen, Spaß daran haben, ihn leiden zu sehen. Sie genießen das, es macht sie fröhlich, meinen Levin zu quälen und mich hier festzuhalten. Mein Tier will ausrasten, sich den Weg zu Levin freikämpfen und ihn beschützen. Ich trete wie wild um mich, versuche einen der beiden mit meinen Zähnen zu erwischen.


  Ich muss zu Levin! In meinem Kopf hallt nur noch dieser Gedanke. Der Drang zu ihm zukommen und ihm zu helfen, wird immer mächtiger und alles andere wird nebensächlich. Auch mein eigenes Sein ist unwichtig geworden. Ich muss Levin retten! Unterbewusst höre ich Schreie und entsetzt erkenne ich, dass es meine eigenen sind.


  Irgendwann öffnet sich die Tür und Paulsen betritt den Raum. „Aber, mein lieber Vincent. Ich muss sagen, Sie erstaunen mich immer wieder. Wie sehr Sie bei der Befragung eines Informanten mitgehen. So laut, dass ich Ihre Schreie durch die schallisolierten Wände hören konnte. Es ist zu schade, dass Ihr Informant so mit sich selbst beschäftigt war, dass er das nicht mit anhören konnte.“


  Unter dem kalten Blick und der übertrieben höflichen Ausdrucksweise kann ich Paulsens Wut nur zu deutlich spüren. Mein Kopf fühlt sich an, als ob er kurz vor dem Platzen stünde. Meine inneren Barrieren kämpfen gegen Paulsens Zorn, der jetzt immer stärker zu mir durchdringt und mich fast in die Knie zwingt. Obwohl sich alles in mir sträubt, straffe ich mich und sehe den Kardinal unverwandt an. Ich muss kämpfen, für Levin! Wenigstens er muss hier einigermaßen unbeschadet rauskommen, schließlich ist er nur durch mich in dieser Situation gelandet.


  „Macht ihn mal an der Decke fest. Ich will sehen, ob uns unser lieber Bischof noch etwas über seinen Informanten sagen will, nachdem dieser ja nun nicht sehr kooperativ war“, weist Paulsen die beiden an. Und seine übertriebene Betonung bei dem Wort ‚Informant‘ jagt mir einen Schauder nach dem nächsten über den Rücken.


  Die zwei leisten ganze Arbeit und innerhalb kürzester Zeit hänge ich mit den Händen an einem Haken gefesselt an der Zimmerdecke. Über eine Winde zieht einer von den beiden den Haken noch ein Stück nach oben, sodass meine Fußspitzen nur noch so eben Bodenkontakt haben. Mein ganzes Gewicht lastet jetzt auf meinen Schultern. Paulsen geht an einen Schrank und kramt darin herum. Als er sich umdreht, sehe ich ein Messer aufblitzen. Steht mir jetzt das Gleiche bevor wie Levin? Will er mir das Messer in den Rücken jagen und wieder und wieder zustechen? Er tritt einen Schritt näher und hält mir die Klinge vors Gesicht. Das Licht von der nackten Glühbirne an der Decke reflektiert im glänzenden Stahl. Er grinst mich höhnisch an und die Messerspitze gleitet über die Haut an meiner Kehle. Ich unterdrücke ein Zittern. Ich spüre, wie meine Haut aufplatzt, doch die Wunde ist nur oberflächlich und die Schmerzen sind zu ertragen. Dann ändert sich Paulsens Miene und er macht eine ruckartige Bewegung mit dem Messer. Unwillkürlich schließe ich die Augen, halte die Luft an und bereite mich innerlich auf die höllischen Schmerzen des tiefen Stichs vor, doch stattdessen wird es kalt an meinem Körper. Als ich die Augen öffne, sehe ich, wie Paulsen mich höhnisch angrinst und einer der Gorillas dabei ist, mir die Kleidung vom Körper zu schneiden. Der Kardinal geht wieder zu dem Schrank und auf einmal dringt ein leises Pfeifgeräusch durch die Luft. Noch bevor ich mir dazu Gedanken machen kann, spüre ich den Aufprall auf meiner Haut. Kurzzeitig wird mir schwarz vor Augen und hastig versuche ich dem Schmerz zu begegnen, doch Paulsen holt immer wieder aus und schlägt mit voller Wucht zu. Mühsam halte ich mich noch auf den Beinen, mit jedem Schlag mit der schweren Peitsche wird es schwieriger. Da meine Füße nicht am Boden befestigt sind und ich keinen festen Stand habe, schwingt mein Körper mit jedem Schlag mit. Schwerer auszuhalten als die körperlichen Schmerzen sind allerdings Paulsens Wut und seine Macht, die er sehr ungehemmt durch den Raum fließen lässt. Alleine das ist für mich kaum zu verkraften. Mein Kopf fühlt sich an, als ob er gar nicht mehr zu mir gehören würde. Seine Gefühle überrollen mich schier und das Tier in mir schreit und wütet, sodass ich immer mehr die Kontrolle über mich verliere. Einzig der Gedanke an Levin stützt mich noch.


  Urplötzlich hören die Schläge auf, die Peitsche klatscht auf den Boden und Paulsen verlässt ohne ein Wort den Raum.
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  Levin


  Auf einmal öffnet sich die Tür und Paulsen betritt den Raum erneut. Der Kardinal macht eine Handbewegung und die Scheibe wird klarer. Was ich allerdings dahinter sehe, lässt mich entsetzt aufschreien. Vincent hängt gefesselt an der Decke. Blutüberströmt. Offensichtlich wurde er ausgepeitscht, denn die Haut ist an mehreren Stellen aufgeplatzt und ich kann die Striemen deutlich erkennen. 


  In mir zieht sich alles zusammen. Das darf doch nicht wahr sein! Wieso haben sie das gemacht? Er ist doch einer von ihnen! Tiefe Verzweiflung macht sich in mir breit und mir wird übel. So richtig übel, dass ich kaum hinsehen kann. 


  Leider hat der Kardinal mein Entsetzen wohl deutlich gesehen, denn jetzt lächelt er mich zufrieden, aber eiskalt an. 


  „Wenn du es genau wissen willst: Er hat bis jetzt geschwiegen. Immerhin ist er ein Bischof, der muss was aushalten können. Allerdings hat er meine Intelligenz anscheinend ziemlich unterschätzt. Und du auch. Ich weiß zufällig, dass ihr mehr miteinander habt, als Vincent mir vorspielen wollte. Informant, was für ein Quatsch! Schließlich bin ich weder blöd noch blind! Auch wenn ihr das geglaubt habt.“ 


  In meinem Kopf dreht sich alles und ich weiß nicht, wie ich jetzt reagieren soll, also schweige ich lieber. 


  „Schau hin und hör gut zu!“ Eine weitere Handbewegung und ein Stöhnen und Keuchen sind zu hören. Entsetzt muss ich sehen, wie einer dieser Typen beginnt, meinen Vincent wieder auszupeitschen. Er windet sich in den Ketten und ist offensichtlich am Ende seiner Kräfte. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt und sein Blick drückt pure Verzweiflung aus. 


  Ich halte das nicht mehr aus, wende den Kopf zur Seite und schließe die Augen. 


  „Na, na. Du willst das doch nicht etwa verpassen, oder? Schau gut zu.“ Er umfasst meinen Kopf mit einem Griff wie ein Schraubstock und zwingt mich so wieder Richtung Spiegel zu schauen. 


  „Wenn du es wagst, die Augen zu schließen, wird es nur noch schlimmer. Für ihn, aber für dich auch.“ Die Stimme des Kardinals klingt freundlich und locker, fast als ob er Smalltalk halten will. Doch die Warnung in seinen Worten entgeht mir nicht und so schaue ich gezwungenermaßen zu, wie Vincent weiterhin gefoltert wird. 


  In mir ist es kalt und Hoffnungslosigkeit macht sich breit. Letztendlich ist er wegen mir in dieser Situation und ich müsste ihm eigentlich helfen, hier wieder rauszukommen, doch wie? Selbst wenn ich jetzt rede und diesem Kardinal sage, was auch immer er hören will, er wird uns hier nicht so einfach wieder gehen lassen, das ist mir klar. 


  „Du willst immer noch nicht reden? Deine Entscheidung.“ Eine erneute Handbewegung und plötzlich hört der Typ auf, Vincent zu schlagen und verlässt den Raum. Auch der Kardinal und der Kerl hinter mir gehen weg. Den Spiegel lassen sie aber durchsichtig, sodass ich Vincent weiter beobachten kann. Fix und fertig hängt er in der Fesselung und bewegt sich keinen Zentimeter mehr, nur ein Zittern durchläuft seinen Körper immer wieder. Sein Anblick schmerzt, ich will zu ihm, ihm helfen und kann es nicht. Mehrmals rüttele ich an den Ketten, die mich auf diesen Stuhl fesseln, doch sie sitzen bombenfest. Mein Körper reagiert auf die Misshandlungen, beginnt sich zu heilen. Nach und nach merke ich, wie ich immer müder werde und auch wenn ich nicht einschlafen will, irgendwann fallen meine Augen zu und nach einem letzten verzweifelten Blick in Vincents Richtung gleite ich in tiefen Schlaf.
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  Am nächsten Abend werde ich von einem Schwall kaltem Wasser geweckt. Entsetzt reiße ich meine Augen auf. Doch bevor ich richtig bei mir bin, trifft mich noch eine Ladung von dem eiskalten Nass.


  „Na, endlich wach?“, werde ich ziemlich barsch gefragt, und noch bevor ich antworten kann, wird ein dritter Eimer über mir geleert. Der Typ von gestern schaut mich hämisch lächelnd an. Verdammt! Das ist verflucht kalt. Mittlerweile bin ich total durchnässt, vor allem, als dann in schneller Folge noch einige weitere folgen. Nur mit Mühe kann ich ein Schaudern unterdrücken. Die Erinnerung an gestern überfällt mich. Angst packt mich. Ich schüttele meinen Kopf, um das Wasser loszuwerden und versuche hektisch, in der Pause zwischen den Wassergüssen zu dem Spiegel zu schauen, in der Hoffnung, einen Blick auf Vincent zu erhaschen. Doch die Scheibe ist wieder verspiegelt.


  „Suchst du deinen Liebsten? Tja, das kannst du dir sparen! Der Kardinal hat sich gerade mit ihm befasst und von diesem Verräter ist nicht mehr viel übrig.“


  Mir wird angst und bange bei diesen Worten. Vincent! Ihm darf doch nichts passieren. Nicht ihm!


  Die nächsten Stunden erlebe ich wie durch einen Schleier. Dieser Paulsen und seine Helfer lassen sich mehr als genug an mir aus, vor Schmerz kann ich kaum noch klar denken. Mein Körper krampft sich zusammen. Wenn ich es richtig mitbekommen habe, benutzt dieser Mistkerl mittlerweile kein Messer mehr, sondern einen Elektroschocker. Ganz sicher bin ich nicht, denn letztendlich ist es auch egal. Alle paar Sekunden jagt eine neue Schmerzkaskade durch mich durch. Längst geht es ihnen nicht mehr um irgendwelche Informationen, sondern nur noch darum, die größtmögliche Qual zu erzeugen. Eine Welle der Agonie jagt die nächste, ohne Pause. Irgendwann breche ich komplett zusammen. Alles um mich herum wird dunkel. Mühsam klammere ich mich an das Bild von Vincent, das auf einmal in meinen Gedanken auftaucht. Aber selbst das reicht nicht mehr. Ich versinke immer tiefer in der Dunkelheit. Ein erneuter Schwall Wasser trifft mich und reißt mich heraus.


  „Pass mal auf, was wir jetzt mit deinem Freund machen.“ Paulsens Stimme trieft nur so vor Sarkasmus und mir wird übel vor Panik. Was will er ihm nur antun?
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  Vincent


  Schmerzen reißen mich unvermittelt aus dem Schlaf. Etwas pfeift in meinen Ohren. Wieder und wieder knallt etwas auf meinen Körper und löst neue Schmerzwellen aus. Mühsam öffne ich meine Augen und versuche mich zu orientieren. Es gelingt mir kaum, denn die Wellen hören nicht auf. In meinem Kopf hallt eine fremde Macht. Paulsen! Er ist es wohl auch, der mich schon wieder auspeitscht. Sein Zorn überlagert alles. Er fühlt sich verraten und hintergangen von mir und will mich dafür büßen lassen.


  Immer wieder schlägt er zu, mittlerweile habe ich keine Kraft mehr, dagegen zu kämpfen. In meinen Ohren hallen meine eigenen grellen Schreie bei jedem Schlag. Aber es interessiert mich nicht mehr. Hier werde ich sowieso nicht lebend herauskommen! Paulsen rächt sich für meinen Verrat am Sabbat, und da ich ihn lange genug kenne, weiß ich, was mir noch blüht. In mir krampft sich alles zusammen. Wenn ich doch nur Levin davor bewahren könnte! Alles andere ist unwichtig.


  Ein Schwall kochendes Wasser, das auf meinen Oberkörper trifft, reißt mich aus meinen Gedanken. Mir wird übel. Der zweite und dritte Schwall folgen. Dann kommt das erwartete kalte Wasser und dann wieder kochend heißes. Erst auf den Bauch, dann an den Armen und Beinen. Wieder und wieder. Das Wechselspiel der Temperaturen überreizt die Nerven, mein ganzer Körper prickelt jetzt äußerst unangenehm und die Haut ist total empfindlich. Aus Erfahrung weiß ich, dass es gleich erst richtig losgeht. Der Kardinal mag solche Spielchen, erhöhen sie doch die Wirkung der dann folgenden Folter ungemein.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie einer der Handlager Paulsen einen speziellen Baseballschläger reicht. Das Ding ist extra mit langen Nägeln präpariert und gleicht einem antiken Morgenstern. Mein Tier schreit und will fliehen, doch es nützt nichts. Hilflos hänge ich hier fest und habe keine Chance zu entkommen. Der erste Schlag trifft mich und raubt mir fast das Bewusstsein. Schwärze umfängt mich und gibt mich wieder frei. Bei jedem Hieb stechen die Nägel durch die Haut und werden durch den dumpfen Treffer des Schlägers noch tiefer hineingejagt. Beim Zurückziehen des Schlägers und ausholen für den nächsten Treffer, wird ein Teil der Haut mit weggerissen.


  Paulsens Macht wirbelt um ihn herum und er gibt sich keine Mühe mehr, seine Gedanken oder Gefühle zu kontrollieren. Ich spüre seinen brodelnden Zorn darüber, dass ich ihn so getäuscht habe. Ich habe ihn, dem ich ewige Treue geschworen habe, für einen aus dem Clan der Könige verraten. Das ist das Schlimmste, was ein Vampir machen kann. Sich mit seinem Todfeind einzulassen. Der ultimative Treuebruch! Paulsens Zorn ist daher vermutlich berechtigt, auch wenn ich mich nicht mit Levin eingelassen habe, um meinesgleichen zu denunzieren. Ich habe mich einfach in ihn verliebt.


  Für einen kleinen Moment gelingt es mir alles auszublenden. Die Schmerzen, die Angst, Paulsens Wut, alles wird unwichtig und Levins Bild füllt meinen Kopf aus. Die herrlich vorgeschobene Unterlippe, wenn er mal wieder wegen irgendwas sauer ist. Die wunderschönen braunen Augen, die so strahlend funkeln, wenn er erregt ist. Das freche Lächeln, mit dem er mich zuerst in seinen Bann gezogen hat. Doch meine Realitätsflucht wird vom Kardinal nicht toleriert. Scharf dringt seine Stimme in mein Ohr: „Du wirst doch wohl jetzt nicht ohnmächtig, oder, Vincent? Das werde ich nicht zulassen.“ Innerhalb von Sekunden wird ein weiterer Eimer mit kochend heißem Wasser über mir ausgeschüttet. Die heiße Flüssigkeit läuft über die offenen Wunden und es brennt fürchterlich. Mein Schrei hallt von den kahlen Wänden wider und Paulsen lacht. „Tja, mein Lieber. Das passiert, wenn man mir in die Quere kommt, meine Pläne durchkreuzt und zu den Alten überläuft. Oder hast du nur so getan, als ob du dich mit einem von denen einlässt, um an Informationen über das Wild Rose zu kommen? Hast du gedacht, ich merke nicht, dass es dich gestört hat, dass wir uns den Laden nicht zurückgeholt haben? Tja, ich muss dich enttäuschen, es ist mir sehr wohl aufgefallen. Vincent, warst du wirklich so töricht zu glauben, dass dein Plan funktioniert? Mauschelst mit einem aus dem Clan der Könige zusammen, um an Informationen zu kommen und dann stachelst du Lasalles Leute so stark auf, dass sie die schmutzigen Details für dich klären. Eigentlich ein guter Plan, mein Lieber, gar nicht schlecht überlegt. Perfide und intrigant. Dein Problem ist nur, dass ich es hasse, wenn so ein kleiner Knilch wie du meine Pläne durchkreuzt und meint, er könnte bei den Großen mitmischen.“


  Er schnaubt verächtlich, dann lacht er und die Schläge setzen wieder ein. Heftiger als zuvor. In der einen Sekunde gehen mir die Anschuldigungen noch durch den Kopf und ich versuche den tieferen Sinn dahinter zu finden, doch dann wird jeder logische Gedanke in einer erneuten Welle aus Schmerz weggespült. Ich verliere mich immer stärker in dieser Tortur und immer wieder werde ich kurz ohnmächtig. Irgendwann registriere ich, dass die Schläge stoppen und wie ich ungebremst auf den harten Boden knalle. Etwas Hartes wird in meinen Mund geschoben und ich muss fast würgen. Dann schmecke ich auf einmal Blut und unwillkürlich schlucke ich es. Es schmeckt komisch, aber egal, Blut ist Blut! Bevor ich wieder in die Bewusstlosigkeit gleite, höre ich noch Paulsens Stimme. „So, dann wollen wir doch mal sehen, wie dir der kleine Blutcocktail mundet und viel Spaß auf deinem Trip.“ Er lacht höhnisch.


  Ich schlafe ein, doch werde kurz darauf wieder wach. Der Raum dreht sich um mich. Die Wände verschwimmen. Mein Körper brennt, doch es ist gleichzeitig eiskalt. Dann stürzen die Wände auf mich zu. Schiere Panik erfasst mich, doch ich kann nicht aufstehen. Etwas hält mich auf dem Boden, reißt mich in die Tiefe und schleudert mich gleichzeitig in die Höhe. Auf einmal höre ich wildes Lachen und zeitgleich wird es um mich herum gleißend hell und schnell wieder dunkel. Ein lauter Schrei erschreckt mich und dann dringt mir Levins Duft in die Nase. Ich will zu ihm, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich komme einfach nicht los.
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  Levin


  Wenn ich diese Schweine in die Hände kriege! Dass ich eben mit ansehen musste, was sie mit ihm gemacht haben, war schlimmer als alles, was sie mir davor selbst angetan haben. Aber zu sehen, wie Vincent erst ausgepeitscht, und wie ihm dann mit diesem Schläger die Haut schier vom Körper gerissen wurde, tat schon verdammt weh. Aber jetzt im gleichen Raum mit ihm zu sein und mit anzusehen, wie er sich windet, zuckt, brüllt und jammert, das ist kaum auszuhalten. In dem Blut, das sie ihm gegeben haben, waren bestimmt Drogen.


  Seine Schreie dröhnen in meinen Ohren und ich rieche seine Angst. Was auch immer sie ihm eingeflößt haben, er muss gerade Höllenqualen durchleiden. Wie gerne würde ich ihn jetzt in den Arm nehmen und trösten. Ihn an mich drücken, festhalten und ihm zuflüstern, dass ihm nichts passiert, doch ich kann ihn nicht erreichen. Sie haben mich so an die Wand gefesselt, dass ich ihn sehen muss, ihn aber nicht berühren kann.


  Wenn ich ihm wenigstens zuflüstern könnte, dass ich ihn liebe!


  Denn das tue ich wirklich und mir ist erst jetzt klar geworden, dass ich es ihm nie gesagt habe. Mindestens einmal will ich ihm diese drei Wörter sagen! Aber sie haben mich geknebelt, bevor sie mich hier mit ihm alleine gelassen haben. Wenn ich könnte, würde ich schreien vor Wut und innerlich habe ich diesen verfluchten Mistkerlen bestimmt schon tausendmal Rache geschworen.


  Irgendwann muss ich dann doch eingeschlafen sein. Denn als ich wach werde, ist Vincent weg. Einige Zeit später betritt Paulsen den Raum und es geht von vorne los. Diesmal bringt er eine Flasche Blut mit. Obwohl ich Hunger habe und mein Tier nach Blut lechzt, will ich es nicht trinken. Doch mit solchen Nebensächlichkeiten gibt sich Paulsen gar nicht erst ab. Er entfernt nur einen Teil des Knebels und rammt dann einen Plastiktrichter in meinen Mund. Ich zappele und wehre mich, so weit es mit der Fesselung geht. Doch Paulsen schüttet mir das Blut ungerührt in den Mund und lacht dabei. Doch kaum habe ich das Blut heruntergeschluckt, fange ich an zu würgen. Mir wird übel.


  Verdammter Clansmakel! Es ist offensichtlich das falsche Blut. Alle Königskinder vertragen jeweils nur eine Sorte menschliches Blut. Ich kann nur das Blut von jungen, dunkelhaarigen Männern ohne Probleme zu mir nehmen. Dieses hier bekommt mir nicht.


  Immer wieder muss ich würgen, mein Magen krampft sich ziemlich schmerzhaft zusammen. Doch den Kardinal interessiert das offenbar nicht, denn er schüttet ungerührt Blut nach. Wenn ich noch atmen müsste, wäre ich vermutlich schon längst daran erstickt. So würge ich immer wieder und versuche, das Erbrochene auszuspucken, was durch den Knebel deutlich erschwert wird. Irgendwann hört Paulsen auf, neues Blut nachzugießen und ich bin froh, als das meiste wieder draußen ist.


  „Ih, du hast dich schmutzig gemacht.“ Paulsens Stimme trieft nur so vor Sarkasmus. Und dann schüttet er mir wieder mal einen Eimer Wasser über den Kopf.


  Übel ist mir immer noch und der Raum dreht sich um mich. Irgendwann werde ich wieder ohnmächtig. Mein Zeitgefühl verschwindet mehr und mehr. Kurze Schlafphasen wechseln sich ab mit Schmerz und Qual. Immer wieder werde ich ohnmächtig oder drifte weg. Zwischendrin gibt mir Paulsen noch mal Blut zu trinken, doch erstaunlicherweise vertrage ich es. Entweder hat er zufällig die richtige Sorte genommen oder es war von einem anderen Vampir. Letztendlich ist es egal, denn das Blut bewirkt nur, dass er seine Quälerei verlängern kann. Es gibt kein Entkommen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie lange wir schon hier sind.


  Oft bringen sie Vincent zu mir, aber immer so, dass wir uns nicht berühren und auch nicht miteinander reden können. Am schlimmsten ist es, wenn sie mich zwingen zuzusehen, wenn sie ihn malträtieren oder Vincents Blick auf mir zu spüren, wenn sie mich bearbeiten.


  Der INFORMANT
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  Cardon


  Lars betritt die Bibliothek. Zielstrebig geht er um drei Regale herum und steuert die gemütliche Sitzgruppe an, wo ich mich in einem Sessel vergraben habe.


  Ich lasse das alte Buch sinken, in dem ich gerade eine Passage intensiv studiert habe. Lars schwitzt. Vor Angst und vor Aufregung. Adrenalin pulst durch sein Blut.


  Mit einem Schlag bin ich auf Kampf eingestellt. Wer greift uns an? Es kann nicht anders sein! Irgendjemand greift die Burg an!


  „Entschuldigt die Störung.“ Ich habe bislang nie viel mit Lars gesprochen und er ebenso wenig mit mir.


  Viel Gelegenheit hat er im Grunde dazu auch nicht, denn er kümmert sich nach wie vor hauptamtlich um das Wild Rose, Matzes Club. Und dort bin ich im Grunde eher selten.


  Dazu kommt vermutlich, dass er sich dabei unbehaglich fühlt. Er ist jetzt wie Juan und Muri Lasombra antitribu, ein wenig sicherer Stand in der Gesellschaft der Alten. Allerdings ist es mein eigener noch viel mehr, und diese Unsicherheit ist für uns beide nicht gerade erbaulich.


  Man geht viel ungezwungener miteinander um, wenn man weiß, wo der eine steht und wo der andere. Dann sind die Karten eindeutig verteilt und man kann sich danach richten. Uns fehlt dafür so ziemlich alles. Also gehen wir uns lieber aus dem Weg. Das ist entschieden nervenschonender.


  Vernünftig ist es vermutlich weniger. Lars gehört jetzt zu uns. Er hat so erstaunlich gut an unserer Seite gekämpft, als das Wild Rose vom Sabbat angegriffen worden ist! Dafür, dass sein Erzeuger ihm so gut wie überhaupt nichts beigebracht hat, und das mit Absicht, um ihn klein zu halten, ist er sogar phänomenal gewesen!


  Vermutlich hat Juan mit ihm inzwischen das eine oder andere geübt. Einen regelrechten Mentor haben wir noch nicht für ihn gefunden, und ich bin mir auch nicht sicher, wie leicht das werden wird. Lasombra antitribu gibt es nicht wie Sand am Meer.


  Die beiden Besten leben gerade hier auf der Burg. Mein Juan und sein Sohn, Muri. Hilfreich ist das trotzdem nicht unbedingt. Juan ist mein Mentor, er kann nicht noch einen weiteren Vampir übernehmen. Damit hätte er sich übernommen. Und Muri gilt offiziell als vernichtet. Damit scheidet er ebenfalls aus.


  Wenn die beiden mit Lars das eine oder andere üben, geschieht das daher eher in einer von Raffael gedeckten Grauzone. Ich vermute, dass er sich inzwischen die Haare rauft. Über Juan und was der ihm so alles ins Haus schleppt.


  Wie Lucius Mafaldas weiland in Saalfeld. Ich unterdrücke einen Seufzer und versuche mich mit diesem Gedanken an den Ahn aus dem Clan der Hexer zu bezähmen. Er ist eindeutig jemand, der einem mit einem einzigen Blick die Beine unter dem Leib wegzieht und auf den Boden der Tatsachen holt.


  „Was ist passiert, Lars?“


  „Ich habe die Nachricht erhalten, dass sich ein Ventrue, einer aus dem Clan der Könige, in den Händen des Sabbats befindet. In den Händen des Kardinals von Deutschland. In Karlsruhe.“


  Ich schweige erschüttert. Was das bedeutet, ist mir augenblicklich klar.


  Niemand wird vom Sabbat so sehr gehasst, wie der Clan der Könige. Wie dieser Clan sich als Führer der Alten, als ureigenste Bewahrer dieser Gesellschaft ansieht, so fühlt sich der Clan der Nacht als Führer des Sabbats.


  Sie hassen den Clan der Könige mit wahrer Begeisterung.


  Wenn ihnen also einer aus diesem Geblüt in die Finger fällt, ist das für sie wie ein Festtag.


  Sie werden ihn nicht einfach foltern. Sie werden ihn exzessiv und grauenvoll bis zum Tod martern und wieder und immer wieder zurückholen, um mit der Pein erneut zu beginnen.


  Aus keinem anderen Grund als dem, dass er zu diesem Clan gehört. Ob er zu sonst etwas taugt, ob er irgendwelche Informationen preisgeben kann, das ist alles völlig nebensächlich.


  Ich lege das Buch behutsam auf dem kleinen Beistelltischchen ab und erhebe mich aus dem Sessel.


  „In Ordnung, Lars. Ich werde mich darum kümmern.“


  Mehr gibt es nicht zu sagen. Ich werde den Gefangenen retten. Befreien. Ganz egal wie.


  Er gehört zu meinem Clan. Wenn ich zu irgendeinem Clan gehöre, dann wohl am ehesten zum Clan der Könige.


  „Wo genau wird er gefangen gehalten?“ Gefoltert. Das spreche ich besser nicht laut aus.


  „In der Residenz. Dorthin lässt der Kardinal seine besonderen Gäste bringen.“ Lars verschluckt sich und hustet. Ach, schon gut. Er hat schließlich sein ganzes Dasein lang unter dem Regime des Kardinals verbracht. Die paar Monate, die er jetzt bei uns ist, können lang eingeübte Redewendungen, die man sehr schnell zu benutzen lernt, um nicht selbst gemaßregelt zu werden, nicht ausmerzen.


  Nicht, wenn man so unter Druck steht, wie dieser junge Vampir gerade eben.


  Und er ist jung. Mit seinen inzwischen gerade mal 16 Jahren ist er sozusagen noch ein absoluter Neuling in den Reihen der Vampire, wo man seine Jahre gerne nach Jahrzehnten und wenn nur irgend möglich nach Jahrhunderten bemisst.


  „Deine Quelle ist verlässlich?“ Lars nickt stumm. Ich lächele. Das Lächeln fällt eher ungemütlich aus.


  Natürlich ist es ihm tierisch unangenehm, dass er zugeben muss, noch Verbindungen zu seinen alten Kameraden zu haben.


  Er ist ein verdammter Überläufer! Ganz besonders gehasst vom Sabbat. Eigentlich muss er seine ehemaligen Kameraden nun noch inbrünstiger verfolgen und vernichten wollen als alle anderen um ihn herum, hier jetzt in den Reihen der Alten.


  Konvertiten sind allgemein die fanatischsten Kämpfer für die neue Ordnung, für die sie sich entschieden haben. Man kann sie bedenkenlos für die gefährlichsten Aufgaben gewinnen. Sie wollen ja bezeugen, wie sehr sie mit Leib und Seele für die neuen Ideale einstehen.


  Perfektes Kanonenfutter.


  Wenn sie ins Gras beißen, kann man sie zu Heroen stilisieren. Die nächsten Überläufer sind dann noch besser zu motivieren und die arrivierten Kräfte können sich beruhigt zurücklehnen und im Schatten halten.


  Die Kastanien, die das Kanonenfutter aus dem Feuer holt, wird man ihnen trotzdem zu Füßen legen, wie es sich gehört.


  Lars ist für uns kein Kanonenfutter. In unserer kleinen Gemeinschaft hier auf der Burg können wir von solchen unseligen Machenschaften Abstand nehmen.


  Ich seufze. Das ist selbstverständlich nicht alles.


  Natürlich will Lars seine Quelle nicht so einfach preisgeben.


  „Ich kenne jemanden aus der Gefolgschaft des Bischofs“, ringt sich Lars durch, zu antworten. Er hat seine Hände ineinander verkrampft. Es fällt ihm überhaupt nicht leicht, damit herauszurücken.


  Ob davon irgendjemand etwas weiß?


  Verdammt, Lars hat wertvolle Verbindungen, wenn das stimmt! Wie wertvoll, beweist er ja jetzt gerade.


  „Der Bischof selbst ist ins Kreuzfeuer der Ermittlungen geraten“, setzt er hinzu. „Auch er wird gerade … befragt.“


  „Hochnotpeinlich?“ Lars nickt beklommen und schluckt.


  Ich nicke nur knapp.


  Dann marschiere ich um die nächsten beiden Regale herum und bleibe, wie wenn ich gegen eine Mauer gerannt wäre, stehen.


  Ich stehe vor einer Mauer.


  Vor einem Paar blitzenden, gefährlich funkelnden Augen.


  Juan.


  Still und ruhig steht Damon neben ihm.


  Mit einem Schlag fährt die Erinnerung an den Golfplatz durch meinen Geist.2 Auch damals haben die beiden nebeneinander gestanden und gemeinsam darüber gewacht, dass ich nicht restlos die Fassung verloren habe. Sie wachen darüber, dass ich mich nicht mehr in das Monster verwandele, das ich eigentlich bin. Das Monster, das in mir darauf lauert, wieder zum Zug zu kommen.


  Das Monster, das man nicht frei herumlaufen lassen kann, weil es keine Regeln anerkennt, sondern hemmungslos Vernichtung in sich trägt. Und damit eine wahrhaft entsetzliche Bedrohung für die Gesellschaft der Alten darstellt. Eine Bedrohung für Juan, meinen Mentor.


  Sechs Regeln gibt es in der Gesellschaft der Alten, sechs Regeln, um unsere Existenz zu maskieren und unser Überleben zu garantieren. Wer sie bricht, wird vernichtet. Das gilt auch für den Mentor, der darüber zu wachen hat, dass sein Mündel nicht solche Schuld auf sich lädt.


  Wie grausam ich oft in meinem Inneren ringe, weiß wohl keiner so recht. Denn die Ventrue sind die Bewahrer, diejenigen, die die Regeln hüten. Aber gleichzeitig bin ich darauf gedrillt worden, sie zu brechen.


  Für mich hat es nie solche Regeln gegeben, sondern nur eine einzige. Töte, um zu überleben.


  Die Regeln der Alten hat mir Juan gegeben, ich habe sie gelernt und ich weiß, dass ich sie beherzigen muss, damit er nicht vor Gericht gestellt und zur Vernichtung freigegeben wird.


  Wie eine stumme, brutale Warnung steht ein dritter Vampir an der Tür der Bibliothek. Muri.


  „Warum willst du gehen?“ Juans Stimme hat einen stählernen Unterton.


  Ich brauche nicht zu fragen. Sie haben gehört, was Lars mir gesagt hat. Aber ich bin von meinen Gedanken so absorbiert gewesen, dass ich nicht gehört habe, wie sie eingetreten sind. Leider hat Juan mir immer noch nicht beigebracht, die Anwesenheit von Vampiren zu erspüren.


  Mist. Ich setze hier immer auf die Fähigkeiten meiner Freunde. Das sind nun mal die Pfunde, mit denen ich wuchern kann.


  „Juan …“ Du gehörst ins Bett. Wie Muri. Beide sind beim Kampf ums Wild Rose lebensgefährlich verletzt worden.


  Er sieht mich nur bedeutungsvoll an. Oh, schon gut! 


  Er ist mein Mentor. Der Mentor muss für jeden Schritt seines Mündels geradestehen. Macht das Mündel einen Fehler, muss der Mentor dafür den Kopf hinhalten. Buchstäblich.


  Natürlich lässt Juan mich nicht aus den Augen. Alleine deswegen schon nicht. Bestimmt hat er gespürt, dass ich mich schlagartig in Alarmstimmung befunden habe.


  Wenn das geschieht, besteht höchste Gefahr.


  Und zwar für ihn, weil ich nun mal, wenn ich so aufgewühlt bin, die Grenzen überschreiten und die Regeln verletzen werde, ohne mich um die Konsequenzen zu scheren. Er ist sich nicht sicher, ob meine Beherrschung reicht, um so etwas zu verhindern.


  Vielleicht ist er sich eher sicher, dass sie nicht reichen wird. Eigentlich hätte ich in eine Zelle gesperrt gehört. Nur – ja nur. Er liebt mich nun mal und bringt das nicht übers Herz.


  „Ein Mitglied der Alten befindet sich in den Händen des Sabbats. Ich werde ihn dort nicht verschmachten lassen, sondern befreien.“


  Juan nickt knapp. „Warum?“


  Ich unterdrücke einen Seufzer. Natürlich gibt er sich nicht mit dem Offensichtlichen zufrieden. Er will schon wissen, ob ich ausreichend gut über diese Aktion nachgedacht habe.


  Habe ich.


  „Wenn ich einen Angehörigen der Alten aus den Fängen des Sabbats rette, schuldet er mir sein Leben, seine Existenz. Diese Gefälligkeit wird ihn zeitlebens dazu verpflichten, mir behilflich zu sein und mir zur Seite zu stehen, wann immer ich ihn darum bitte.“


  Gefälligkeiten sind die Währung der Vampire. Solche Schulden zu machen, ist fatal. Ich kann jede Gefälligkeit nur zu dringend brauchen, bin ich doch kaum in der Lage, solche zu gewähren.


  Das ist ja die Krux. Wer auf der Stufenleiter der Gesellschaft unten steht, hat kaum Möglichkeiten, sich damit hochzuarbeiten. Aber andererseits ist genau das die Währung in der Welt der Schatten, die man einsetzen muss, um den Aufstieg zu bewerkstelligen.


  Je weiter oben man in der Hierarchie landet, desto größer die Chancen, weiter zu existieren.


  Simple Gleichung, effektiv, effizient und ziemlich brutal.


  Juan betrachtet mich mit einem ganz leicht lauernden Unterton, nicht nur im Blick seiner Augen, sondern in seiner ganzen Körperhaltung. „Nicht, weil er einer deines Clans ist?“


  Ich schüttele meinen Kopf.


  Seine Frage ist eine Fangfrage. Ein Ja wäre die normale Antwort auf diese Frage. Ich habe sie nicht gegeben. Ich lasse mich nicht aufs Glatteis führen. Ich habe sehr gut darüber nachgedacht, warum ich diesen Vampir retten will.


  Man geht nicht einfach los, um das Anwesen des Kardinals von Deutschland zu stürmen. Das ist lebensgefährlich.


  Ich renne nicht einfach kopflos davon, nur weil einer meines eigenen Clans in größter Gefahr schwebt und ich ihn retten kann, um mir damit ein unschätzbar wertvolles Gut mit einer Lebensschuld zu verschaffen.


  Es nutzt ja nichts, wenn ich dabei selbst in Gefangenschaft gerate. Juan hat alles Recht der Welt, um mich zurückzuhalten und mir diese Aktion zu verbieten. Ich setze auch sein Leben dabei aufs Spiel. Wenn ich in die Hände des Sabbats falle – haben sie genau das Faustpfand, das Juan in die Knie zwingen würde.


  Raffael würde das nicht gutheißen.


  Wenn ich vernichtet würde – ich will nicht daran denken, was dann mit Juan geschehen würde.


  Trotzdem will ich meinen Clansbruder retten.


  „Du baust also auf das Ansehen, dass du dir mit seiner Rettung in deinem Clan verschaffen wirst. Und wenn du damit falsch liegst?“


  „Weil er ein kleines Licht ist und im Clan über keine Bedeutung verfügt? Weil die Gefahr, in die ich mich seinetwegen begebe, in keinem Verhältnis zu dem steht, was ich damit erreichen kann?“


  Juan nickt und entspannt sich. Er weiß jetzt, dass mein Denken nicht ausgesetzt hat und ich eben nicht kopflos davonstürmen werde.


  „Er hat einen Erzeuger. Wenn ich sein Kind rette, so muss er dies anerkennen.“


  Juan lächelt ein klein wenig. „So? Muss er das?“


  Ich lächele süffisant.


  „Muss er. Schon deswegen, weil er selbst es nicht tat. Wenn dies in der Gesellschaft thematisiert wird, wird ihn das schlecht dastehen lassen. Er wird mir verpflichtet sein, oh ja.“


  Damon sieht mich inzwischen voller Ungläubigkeit an.


  Für einen Moment liegt königliche Härte in meinem Blick. Hat mein Schatz erwartet, ich würde tatsächlich ausziehen, um einen aus meinem Clan aus den Händen des Feindes zu retten, alleine, weil er nun mal zu meinem Clan gehört? Weil man einen anderen, der in Gefahr geraten ist, aus einzig und alleine diesem Grund rettet?


  Ob Menschen das tun?


  Ich bin keiner. Ich bin ein Vampir.


  Lars ist ein paar Schritte vor mir zurückgewichen. Automatisch. Er hat seinen Kopf, seinen Blick gesenkt.


  Ich nehme es aus den Augenwinkeln wahr.


  „Es ist gut, Lars. Du hast genau das Richtige gemacht. Ich danke dir.“


  Er ist zu mir gekommen, nicht zu Juan oder Muri, auch nicht zu Matze.


  Juan ist bei der Schlacht ums Wild Rose tödlich verletzt worden und laboriert noch daran herum. Muri ist für den Sabbat vernichtet, er kann nichts unternehmen. Matze ist frisch gewandelt und kann mit einer derartig schweren Herausforderung noch nicht konfrontiert werden.


  Der einzig andere, der noch eine Alternative gewesen wäre, wäre Leon gewesen. Aber Leon ist im Augenblick nicht auf der Burg.


  Er hat sich drei Tage lang von seinen Verletzungen, die er sich bei der Verteidigung des Wild Rose zugezogen hatte, erholt, dann ist er aufgebrochen. Ich weiß, warum. Er muss darüber Bericht erstatten, er ist Archont und die Alten müssen in der richtigen Art und Weise erfahren, was in jener Nacht geschehen ist.


  Archonten sind die Mitarbeiter der Justikare, die die Richter in unserer Gesellschaft sind. Sie werden zu Spezialeinsätzen geschickt, können auch selbst Urteile fällen, wenn die Situation es verlangt. Archonten sind den Quellen der Macht in der Gesellschaft der Vampire sehr nahe. Sehr, sehr nahe. Und ihr Wort hat großes Gewicht. Ein Archont ist etwas Besonderes.


  Leon wäre hierfür genau der Richtige. Ich hätte mir niemand besseren für einen solchen Einsatz aussuchen können.


  Ich kann mir niemanden aussuchen. Ich bin nicht der Prinz einer Domäne, der solches tun kann. Ich bin kein Ahn, habe keine Macht, keine Befugnis, nichts.


  Im Wild Rose habe ich vollkommen versagt. Juan ist tödlich verletzt worden. Genau deswegen. Weil ich versagt habe.


  Ich habe meine Macht nicht eingesetzt, nicht so, wie ich es hätte tun müssen.


  Ich schweige darüber. Es hat keinen Zweck, darüber zu lamentieren. Aber darum sitze ich ja in der Bibliothek und nicht an Juans Krankenlager. Ich muss ab und zu dort weg, weil ich mich beruhigen und sammeln muss.


  Ihn dort so liegen zu sehen, dreht mir ein Messer in der Brust herum. Der Schmerz ist groß.


  Sehr groß.


  Ich lasse mir das nicht anmerken, sondern verschließe ihn rigide. Das kann ich ja nun mal sehr gut.


  Wenn ich dafür Blut verbrauche, ist das eben so. Das gehört nun mal dazu.


  Ich hätte meine Macht nicht gezielt und kanalisiert auf den Sabbat lenken können. Sie hätte alle im Wild Rose getroffen, ausnahmslos alle.


  Das ist im Prinzip nicht schlimm. Üblicherweise hätten sich meine Getreuen um mich geschart, sie wären hinter mir gestanden. So wie es sich gehört. Der König schützt seine Männer, wenn es nötig wird.


  Es wäre nötig gewesen. Wenn es so gewesen wäre, wäre keiner an Juan herangekommen. Oder an einen der anderen.


  Aber wenn auch dreist in mir das Blut singt, wenn alleine der Gedanke Gefolgschaft in mir auf seltsame Art und Weise Ruhe und Zufriedenheit aufwallen lässt, so gründete sich das doch auf nichts, was vor der Welt Bestand hätte.


  Ich habe keine Getreuen, keine Gefolgschaft. Ich kann niemanden hinter mich versammeln, und ihm meinen Schutz angedeihen lassen.


  Ich habe Freunde.


  Ob ich sie auch vor so vielen Gegnern hätte schützen können? Ich denke nicht darüber nach. Ich hätte es zumindest versucht und Juan wäre niemals tödlich verletzt worden. Das hätten sie nicht geschafft. Keiner von ihnen. Ein wildes, wütendes Knurren steigt in mir hoch.


  „Du wirst nicht alleine nach Karlsruhe gehen.“


  Juan trifft ruhig und bestimmt seine Anordnung und holt mich in die Gegenwart zurück.


  Meine Wut verebbt sofort. Dafür packt mich Unruhe. Wer soll sich mit mir in Gefahr begeben? Eine solche Gefahr?


  Ich weiß, dass ich mich in Lebensgefahr bringe, wenn ich die Residenz des Kardinals von Deutschland betrete, und genau das Gleiche tut jeder, der mit mir geht.


  „Ich komme mit.“ Juans Blick erstickt sämtliche Widerworte in mir. „Und Damon.“


  Mein Schatz seufzt auf. Er hat wohl befürchtet, zurückgelassen zu werden. Ich seufze auch auf, und zwar vor Erleichterung. Ich werde Damon brauchen, oh ja.


  Juan kann ich nun mal nicht verbieten, mitzugehen. Auch wenn ich das liebend gerne getan hätte, zweifelsohne. Aber das kann ich nun mal nicht.


  „Brechen wir auf.“ Seit Lars in die Bibliothek getreten ist, sind etwas mehr als fünf Minuten vergangen, auch wenn es mir erheblich länger vorgekommen ist.


  Ich gehe auf meine beiden Gefährten zu und zu dritt verlassen wir die Bibliothek.


  Lars steht immer noch am gleichen Platz. Er braucht ein paar Minuten länger, bis er sich so weit beruhigt hat, dass er den Raum verlassen kann, ohne dass ihm die Knie zu sehr zittern.


  Muri hat sich sicherlich sofort zurückgezogen. Er kann uns nicht helfen, und das muss an ihm furchtbar nagen. Er ist der vormalige Kardinal von Deutschland, er hat nur überlebt, weil Paulsen, der jetzige Kardinal und sein Nachfolger, ihn gerettet hat.


  Warum auch immer.


  Aber jetzt werde ich mich diesem Mann in einem Kampf auf Leben und Tod stellen, um einen der Meinen seinen Händen zu entreißen.


  Für Muri muss das die Hölle sein. Ich möchte jetzt nicht in seiner Haut stecken. Helfen kann ich ihm in diesem Augenblick nicht, kein Wort kann die Härte dieser Minuten für ihn mildern.


  Und Matze? Dem darf er überhaupt nichts sagen. Der Brujah hätte sofort seine Stiefel angezogen, um sich in diesen Kampf zu stürzen. Hitzkopf. Er hätte uns ziemlich sicher eine ganze Menge Probleme beschert. Besonnenes Vorgehen ist nun mal nicht so sein Ding.


  Aber man greift den Kardinal von Deutschland nun mal nicht mit Heirassassa an.


  Man greift ihn eigentlich überhaupt nicht an.


  Aber auch das steht nicht zur Debatte. Denn dann hätte ich es mir zuschulden kommen lassen, einem aus meinem Clan nicht beigestanden zu haben.


  Undenkbar.


  Ich seufze in mich hinein. Für Damon ist genau dieser Punkt ausschlaggebend. Mein Schatz ist einfach ein sehr, sehr junger Vampir. Ich lächele ein wenig und diesmal ist es ein liebevolles Lächeln, das ihm gilt. Seine Art, seine Gedanken, sein Fühlen tun mir gut. Mir und Juan. Sie bringen etwas zu uns, was wir nicht kennen, was uns aber unendlich wohl tut.


  Ich liebe ihn. Mit allen Fasern.


  Ich liebe Juan. Tief und innig.


  Ruhig schreiten wir über den Burghof. Unsere Schritte hallen ein wenig wider und unsere Schatten folgen uns im Licht der Sterne.


  Juan hat Matthias vor die Tür beordert. Der Chauffeur hat bereits die elegante schwarze Limousine vorgefahren und wartet mit geöffnetem Schlag auf Juan.


  Damon und ich setzen uns neben ihn. Dann fahren wir los.


  Nach Karlsruhe.


  Drei Vampire. Auf einer Rettungsmission.
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  Muri flucht leise in sich hinein. Er hat die Bibliothek nach wenigen Minuten verlassen. Als ihm klar ist, wie sich die Situation entwickeln wird, ist er in einen stillen Seitengang abgebogen. Wachsam lässt er kurz seine Sinne spielen, aber er ist wirklich hier alleine.


  Rasch zieht er ein Handy aus der Tasche und wählt eine Nummer aus dem Kopf. Seine Fangzähne blitzen kurz auf.


  Das Handy klingelt, Muri zählt drei Sekunden, dann legt er auf. Danach wartet er. Kurz darauf vibriert sein Handy lautlos. Er schaut auf die Nummer. Unterdrückt. So wie seine.


  Er nimmt den Anruf an.


  „Ja?“ Die Stimme am anderen Ende ist kalt und knapp.


  „Verschwinde.“


  Muris Antwort ist genauso kalt und kurz.


  Ein tiefes Einatmen am anderen Ende antwortet ihm. Sein Nachfolger im Amte ist sichtlich aus der Fassung geraten, wenn er so etwas tut.


  „Paulsen, sie kommen, um den Ventrue zu holen, den du gerade in Gewahrsam hast.“ Ein leises Knurren ist die Antwort seines Gesprächspartners.


  „Bedeutet er so viel für die Alten, dass du ihn unbedingt behalten willst? Er ist es nicht wert, Paulsen! Und vergiss es, sie abwehren zu wollen. Vergiss es einfach.“


  Muri starrt die Wände der Burg an. Das Handy, das er angerufen hat, ist eines, das er Paulsen vor etwas weniger als einem Jahr gegeben hat. Damals hat er ihn zu seinem geheimen Verbündeten gemacht. Paulsen hat ihn nie enttäuscht. Letzten Endes hat er damals den wichtigsten Stein für sein Überleben gelegt, ohne das zu ahnen.


  Die Anrufe, die auf dieses Handy kommen, die Anrufe, die mit diesem Handy getätigt werden, können nicht nachvollzogen werden. Dafür hatte er gesorgt, und Paulsen hat das auf Garantie genauso gehandhabt, da das Handy noch verwendet werden kann.


  Man tut gut daran, wenn man Anrufe aus dem Reich der Toten nicht nachvollziehbar macht. Wozu ist man wohl auch Kardinal von Deutschland? Zu irgendwas muss das ja auch gut sein! Und wenn es dazu dient, irgendwelche Protokolle bei irgendwelchen Providern verschwinden zu lassen, schön.


  Er weiß, wo Paulsen jetzt steht.


  Er kennt schließlich das Anwesen, in dem sie den Ventrue foltern, nur zu gut. Es hat schließlich vormals ihm gehört.


  In einem Schrank in seinem Schlafzimmer, pardon, in nunmehr Paulsens Schlafzimmer, befindet sich der Zugang zu einem schmalen Geheimgang. Einem Fluchtweg, um genau zu sein.


  Muri hat sich damals absichern wollen und Paulsen irgendwann in dieses Geheimnis eingeweiht. Immer wenn das Handy vibrierte, wussten sie, dass der andere mit ihm telefonieren wollte, und ging dorthin, um vor Lauschern sicher zu sein. Der Geheimgang wurde selbstverständlich damals nicht überwacht, und heute wird sich daran nichts geändert haben.


  „Juan kommt.“


  Paulsen flucht leise. Muri fletscht seine Zähne. „Er hat Cardon bei sich. Und den, Paulsen, den willst du nicht erleben. Wenn Juan in Gefahr gerät …“ Muris Stimme zittert kurz.


  „Ich habe ihn erlebt, Paulsen. Er hat meine Macht beiseite gefegt, als wäre sie nicht vorhanden. Tu dir einen Gefallen und verschwinde.“


  Damit legt Muri auf. Drei Schritte weiter lehnt er sich gegen die rauen Steine der Burg und starrt zu einem der großen Fenster hinaus, die sich dort in der gegenüberliegenden Wand befinden und den Gang mit dem Licht der Sterne und des Mondes erhellen.


  Er hat getan, was er tun muss.


  Paulsen soll Kardinal bleiben. Und sein Vater soll nicht in Gefahr geraten.


  Wenn sein Schwiegervater in spe, Cardon, ihm dafür später den Kopf abreißen wird, weil er ihm den Kampf, in den er jetzt zu ziehen gedenkt, vermasselt hat, nun wohl. Das wird er in Kauf nehmen.


  Paulsen wird es so drehen, dass es einen plausiblen Grund gibt, den Vampir vom Clan der Könige nicht mit allem Nachdruck zu verteidigen.


  Muri schließt kurz die Augen und gestattet sich, tief durchzuatmen. So wird es sein. So muss es sein. Er will nun mal diese beiden Vampire nicht verlieren.


  Weder Paulsen noch seinen Vater.


  Bei Juan hätte er das nicht verwunden.


  Eine RETTUNGSMISSION
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  Cardon


  Reinstürmen – zuschlagen – raus.


  Würde mir gefallen. Ich gebe es frank und frei zu. Ja, würde es. Sehr sogar.


  Allein, so geht es nicht.


  Denn damit würde ich Damon in größte Gefahr bringen, und das werde ich nicht zulassen.


  Früher, ja früher habe ich nichts anderes getan. Bis auf das Raus, das ist mir erst in Hamburg gelungen.


  Jetzt habe ich gelernt, dass es Vampire gibt, die einen Gegenstand in die Hand nehmen und herausfinden können, wer diesen zuletzt berührt hat. Sie können vielleicht sogar eine Spur zu ihm aufnehmen.


  Ich werde nicht zulassen, dass ein Sabbat Damon im Wald aufspürt und meinen Gefährten entführt, um sich für das, was ich tun werde, zu rächen.


  Das Dasein ist kompliziert. Früher war es einfach. Aber ich habe gelernt, dass die einfache Vorgehensweise gerne darin mündet, dass man vernichtet wird. Wollen Menschen gerne sterben? Nicht wirklich eigentlich. Für uns, die Vampire, die jahrhundertelang existieren können, ist die Vernichtung eine umso größere Gefahr. Der Mensch kann ein paar Jahre verlieren. Wir verlieren eine Ewigkeit.


  Darum werden wir dieses Haus nicht einfach stürmen. Darum wird Damon nicht einfach in dieses Haus gehen, denn es reicht, wenn er einen Schlüssel berührt, um diese Spur zu legen, die zu seiner Vernichtung führen kann.


  Mein junger Gefährte wird das nicht sehen. Nun wohl, ich bin älter. Es ist meine Aufgabe, solche Dinge zu bedenken.


  Man stürmt nicht vorneweg. Das lässt man andere tun. Ich habe niemanden. Nur wir drei sind hier. Juan, Damon und ich.


  Vor uns ragt eine alte Villa aus dem Gestrüpp eines halb verwilderten Gartens.


  Oh ja, so was mag der Sabbat.


  Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Das war einst Muris Haus. Muri hat hier vielleicht selbst die übelsten Stunden seiner letzten Jahre verbracht. Als er nur noch hoffte, dass Matze noch rechtzeitig flüchten konnte, und er diese Flucht mit seiner eigenen, gesamten Existenz deckte.3  


  Mein Gott.


  Was hat er damals auf sich genommen!


  Und jetzt schmachtet dort drinnen ein anderer Gefangener. Einer aus dem Geblüt der Könige.


  Meine Fangzähne fahren aus.


  Seine Drangsal wird bald beendet sein.


  „Damon?“ Er nickt, ich sehe, wie sich dieser ganz bestimmte Ausdruck über seinen Blick legt und weiß, dass er jetzt Aves ruft. Sein Käuzchen, das für ihn spioniert.


  Damon spricht mit den Tieren, mehr noch, ich denke, er kann sogar durch ihre Augen sehen. Genau weiß ich das nicht, ich bin behutsam, was die Fähigkeiten eines anderen Vampirs angeht. Das sind Kenntnisse, für die man sein Dasein verlieren kann. Kein Clan gibt sie einfach einem anderen, der nicht zu ihm gehört, preis.


  Und wer darüber in der Gegend herumschwätzt, wird auch sehr schnell eliminiert. Ich frage nicht, und damit schütze ich Damon.


  Juan steht neben uns, nicht viel mehr als eine dunkle Ahnung in der Nacht. Auch für ihn wird es nicht so leicht sein, das vormalige Haus seines Sohnes zu sehen. Vorbei. Auf immer und ewig.


  Seine Vergangenheit mag ihn anrühren, denn auch er gehörte ja einst hierher. Nun ist er ein Krieger für das Licht, für uns, für die Gesellschaft der Alten.


  „Blut“, knurrt Damon, „Blut ist dort drinnen vergossen worden, sehr viel Blut.“ In mir regt sich sofort der Hunger, obwohl wir alle drei satt waren, bevor wir hierher kamen. Aber dieser Hunger ist nie so gänzlich besänftigt.


  Er ist immer in einem präsent, nur wenn man in der Starre liegt, schweigt auch er.


  Für mich ist es hier schlimmer als anderswo. Hier, das weiß ich, kann ich mich nähren, dieses Blut vertrage ich. Und da ich das weiß, springt der Hunger erst recht darauf an.


  „Der Garten?“ Sanft versuche ich, unser Augenmerk auf die jetzt wesentlicheren Aspekte zu lenken.


  Damon wirft mir einen ganz dezent unwilligen Blick zu. Ich weiß schon, was ich tue! Ah, ja, okay, schon gut. Natürlich weißt du das, mein Schatz.


  Was das Spionieren angeht, ist er wirklich gut.


  Ein kleiner Schatten flattert durch die Bäume, lässt sich auf dem Busch direkt hinter dem Zaun, an dem wir gerade stehen, nieder. Aves legt seine Flügel sorgfältig zusammen, dann ruckt sein Kopf auf diese typische Art der Eulen hin und her.


  Damon murmelt etwas, was ich nicht verstehe. Aves schaut ihn an und jetzt kommunizieren die beiden auf eine einzigartige Art und Weise.


  Es berührt mich immer ein bisschen, wenn ich in diesem Moment dabei sein darf. Eine eigenartige Sehnsucht ergreift mich dann.


  Damon wendet sich zu uns um. „Im Garten ist kein Vampir.“


  „Dann schick eine Ratte ins Haus hinein.“


  „Sind im Garten andere Fallen vorhanden? Bewegungsmelder am Haus? Videokameras?“ Juans Stimme fährt mir in die Parade.


  Ich senke meinen Kopf und nehme diesen Verweis ohne Gegenwehr an. Er hat selbstverständlich Recht. Wenn wir jetzt einfach in den Garten hineingehen, können wir uns damit verraten und die sorgfältige Vorarbeit wäre damit ad absurdum geführt.


  Damon nickt verständig. Ein Blick von ihm und Aves fliegt erneut davon. Kurz darauf sitzt das Käuzchen wieder neben uns. „Es sind Videokameras über dem Haupteingang angebracht. Bewegungsmelder hat Aves nicht gesehen.“


  Juan knurrt leise. Hey, was soll’s, Sweety, wir wollten ja sowieso nicht vorne läuten, oder? Er wirft mir einen dunkel glühenden Blick zu. Oh, schon gut, ich bin nicht wirklich in Stimmung für lustige Scherze, ich nehme das hier durchaus ernst!


  Bitterernst sogar. Dort drinnen schmachtet einer aus meinem Clan. Da vergehen einem die Scherze ganz schnell.


  Damon knurrt auch, ganz leise und untergründig. Der Ton schickt erneut einen Schauer über meinen Rücken. Mein Gefährte ist nicht nur lustig, sondern auch ein gefährlicher Gegner. Der Sabbat hat das zu spüren bekommen, im Wild Rose, als er den Former angegriffen hat.


  Trotzdem, Damon ist ein Jungspund, und damit gegen ältere, erfahrenere Vampire ohne reelle Chance. Was ihm nicht gefällt, aber im Grund weiß er das.


  Um so vorsichtiger müssen wir daher vorgehen. Juan – unser Schattenkrieger ist angeschlagen. Sehr angeschlagen. Ob er Damon retten könnte, wenn er in die Bredouille geraten sollte, ist mir hier und heute unklar. Wohl eher nicht. Auch wenn er es natürlich versuchen würde, und sich damit selbst in größte Gefahr bringen würde. Aber für seinen Gefährten würde er das ohne zu überlegen tun.


  Noch ein Grund, um sorgfältig darüber zu wachen, dass meinem Gefährten nichts passiert. Egal, ob ihm das nun in den Kram passt, oder nicht.


  Letzten Endes werde ich weder Juans noch Damons Existenz für diesen fremden Vampir aufs Spiel setzen. Ich werde unser Möglichstes tun, und dass wir hier sind, ist bereits mehr, als alle anderen Vampire der Alten auf ihrem Konto verbuchen können. Sie können uns also keinen Vorwurf machen, wenn wir uns unverrichteter Dinge zurückziehen müssen.


  Hätte ich andere zu Hilfe rufen sollen?


  Gewiss nicht.


  Ich will hier und jetzt keinen Krieg heraufbeschwören. Paulsen soll nicht derartig in die Enge gedrängt werden. Wenn ich mit einem Heer auftauche, müsste er zurückschlagen. Das fragile Gleichgewicht, das wir hier, an den Nahtstellen der Macht zwischen Sabbat und der Gesellschaft der Alten gerade beobachten, kann so rasch zerbrechen.


  So sind es nur wir drei. Ein halb toter Vampir, ein junger Vampir, der für einen der älteren und damit nun mal mächtigeren Vampire kein Gegner ist, und ich.


  Das ist kein Heer. Das ist nichts, was als Provokation aufgefasst werden kann.


  „Damon, die Ratte?“ Er nickt. Dann wird sein Gesichtsausdruck wieder abwesend.


  Im Schatten unter den Büschen, nahe am Zaun, aber ohne ihn wirklich zu berühren, im Halbdunkel zwischen zwei Straßenlaternen, die hier allerdings sowieso nur reichlich wenig Licht von sich geben, sind wir nur für die wesentlich schärferen Augen von Vampiren zu erkennen. Und selbst diese würden uns wohl übersehen. Juan hat sich fast gänzlich in seine Schatten zurückgezogen. Ob er darin Kraft schöpfen kann?


  „Zwei“, murmelt Damon, „in einer Kammer neben der Küche, oder was das auch früher gewesen sein mag. Die Ratten mögen den Raum jedenfalls. Und dort ist eine Tür in den Garten.“ Ich schüttele den Kopf. Der klassische Hintereingang. Vorne die Kamera, hinten Wächter.


  „Wir brauchen ein Fenster.“ Damon bleckt leicht die Zähne. Häufig sind die Fenster im Erdgeschoss mit Ziergittern gesichert. Das ist kein echter Schutz, aber es reicht, um Einbrecher abzuschrecken und es würde uns tatsächlich ebenfalls aufhalten.


  Es macht Lärm, so ein Ziergitter wegzureißen. Wir wollen keinen Lärm machen.


  Aves fliegt davon, ist gleich wieder da. „Im Erdgeschoss sind alle vergittert. In den oberen Etagen nicht und im ersten Stock ist eines gekippt.“


  Damon grinst mich an. Er hat mich perfekt verstanden. So oft sind wir zwar beide noch nirgends eingebrochen, aber eine Vorstellung haben wir davon, wie man das angeht.


  Juan knurrt. Nein, Sweety, wir machen keinen kleinen Bruch hier, wissen wir beide. Wir werden jetzt nicht zu übermütigen Halbstarken mutieren, die irgendwo eine kleine Prise einsacken wollen, um sich damit das neueste Handy zu finanzieren. 


  „Davon gehe ich aus.“ Seine Stimme ist seidenweich, eine Drohung, die weniger uns gilt, als denen, die sich in diesem Haus aufhalten. Davon abgesehen verstehe ich die kleine Anmerkung, die Juan darin versteckt, allerdings doch sehr gut. Wenn wir beide versierter wären, hätten wir die Fenster bereits beim ersten Rundflug von Aves checken lassen.


  Ich ziehe mal wieder ein bisschen den Kopf ein. Das erreicht mein Mentor echt lässig bei mir.


  Damon beißt sich leicht auf die Lippen. Ups, er hat die Zurechtweisung, die ich gerade kassiert habe, auch verstanden? Öhm, okay. „Die Ratten?“ Er nickt. Inzwischen hat er vermutlich so ziemlich alle, die es hier in der Gegend gibt, zum Spionieren ins Haus geschickt.


  „Die oberen Etagen sind leer, keine Menschen, keine Vampire.“ Ein ganz leichter Schweißfilm glänzt jetzt auf Damons Stirn. Mein Schatz strengt sich an.


  „Unten sehen wir auch nur die beiden Kerle beim Hintereingang.“ Damon spannt sich an, die Konzentration ist jetzt in seinem ganzen Körper zu sehen.


  Seltsam. Das ist jetzt schon sehr seltsam. Ich hätte dort doch mehr Vampire erwartet.


  Damon knirscht mit den Zähnen. Er dirigiert die Ratten jetzt wohl in den Keller, und da wird es schwierig, die Gesellschaft auf Kurs zu halten. Dort fühlen Ratten sich ja im Allgemeinen recht wohl und haben andere Dinge im Kopf, als nach Vampiren Ausschau zu halten.


  „Oder nach Sprengfallen“, sagt Juan knochentrocken. Wir zucken fast unisono beide zusammen.


  „Wir sehen keine. Unten ist ein Gang, von dem aus Türen abgehen. Es gibt auch zwei Seitengänge. Die Kammern dort sind dunkel. Dort lagert Blut … und anderes. Das da ist ein Tresor …“ Damons Stimme schwankt kurz vor Anstrengung.


  „Dann zurück in den Hauptgang, Damon“, murmelt Juan. Nein, wir sind nicht hier, um Tresoren ihre Geheimnisse zu entreißen.


  „Da ist Blut“, Damon keucht auf, „viel Blut! Ich habe mich vorhin nicht geirrt! Und dort sind drei, nein, vier Vampire!“ Er schüttelt kurz seinen Kopf, ich lege meine Arme um ihn, halte ihn kurz fest. Vielleicht ist es nicht so einfach, die Sichtweise einer Ratte abzuschütteln und zu begreifen, dass man ein Vampir ist. Ich weiß das nicht, das ist nun mal Damons Fähigkeit.


  „Die Ratten können nicht zählen, aber ich habe zumindest die Stiefel durch den Schlitz unter der Tür hindurch sehen können, und das waren acht, die sich bewegt haben. Mehr …“ Er schaut Juan und mich fragend an.


  „Soll ich noch mehr herausfinden?“ Leicht zitternd saugt er Luft in sich hinein und macht sich von mir los. „Auf dem Boden war Blut. Viel Blut.“


  „Hast du den Gefangenen gesehen?“


  Damon schüttelt den Kopf. „Aber ich meine, dass hinten im Raum ein paar bloße Füße waren. Ich kann mich selbst hineinschleichen. Ich kann herausfinden, wo der Gefangene ist. Dann sind wir uns sicher.“


  „Das ist zu gefährlich“, lehne ich ab.


  Damon pustet die Backen auf und wirft mir einen unwilligen Blick zu. „Ist es nicht. Ich kann mich in Nebel verwandeln, dann sieht mich keiner dort drinnen. Der Gang war dunkel. Da falle ich überhaupt nicht auf.“


  Echt? Er kann sich in Nebel verwandeln? Wow! Das wusste ich noch nicht. Mein Schatz lernt wohl eine Menge dazu, wenn er sich alleine im Wald herumtreibt.


  Juan unterdrückt einen Seufzer. Ja. Richtig. Man sollte vorher wissen, was die eigenen Männer beherrschen, damit man sie wirklich sinnvoll einsetzen kann. Schon recht. Aber, verdammt, ich will Damon nicht in Gefahr bringen!


  Das letzte Mal steckt mir noch in den Knochen. Das will ich nicht noch mal erleben!


  „Sie scheinen sich, wenn sie sich alle im Keller aufhalten, mit dem Gefangenen zu beschäftigen. Wir sollten nicht länger hier herumstehen. Wenn wir unbemerkt ins Haus gelangen wollen, ist das die beste Gelegenheit.“


  Ich nicke. Damons Analyse stimmt. Juan nickt ebenfalls. Er hat sich mehr aus den Schatten herausgeschält, aber immer noch steht er nicht so habhaft neben uns, wie sonst.


  „Wie wollt ihr ins Haus kommen?“


  „Ich werde mich in Nebel verwandeln, durch das gekippte Fenster ins Haus gelangen und es dann für euch öffnen.“


  „Gut. Aber du musst es nicht öffnen. Wir werden dir im Schatten folgen. Das kannst du doch, Juan?“


  Mein Sweety schaut mich beleidigt an. Jetzt blase ich schier meine Backen auf. Mann, ich weiß nicht, wie schwer ihm das fällt, er hat schließlich seine volle Kraft noch nicht wieder zurückerlangt!


  „So viel können wir aus dem Clan der Nacht immer!“ Er hört sich angepisst an.


  „Also gut. Dann los!“ Mit einem Schlag sind drei Gestalten verschwunden, aufgesogen von der Dunkelheit zwischen Büschen und hohen Bäumen. Kein Blatt raschelt im verwilderten Garten. Die weichen Schwingen eines kleinen Käuzchens machen kein Geräusch, als es sich auf eine Maus stürzt und sich mit seiner Beute auf einem Baum neben dem großen Haus mit den dunklen Fenstern niederlässt.


  Eine diffuse Nebelschwade zieht durch das gekippte Fenster oben ins Haus hinein, zwei schwarze Schatten folgen. Ich materialisiere mich sofort wieder, sobald ich im Zimmer bin. Mein kleiner Schatten kann mich nicht lange halten, er ist dazu einfach zu klein.


  Von Nebel und Schatten umtanzt stehe ich in dem kargen Raum.


  Sternenlicht erhellt ihn. Eine dünne Gardine bauscht sich leicht am Fenster. Stühle und Tische stehen in kleinen Gruppen beisammen. Hier werden wohl Besprechungen abgehalten.


  Der Nebel fließt unter der Türritze in den Gang hinaus, der Schatten folgt und ich öffne leise die Tür, um ihnen zu folgen. Meine Schritte sind federleicht und geschmeidig, die Dielen knarren nicht, als ich über den Gang zur Treppe husche.


  Meine Sinne sind angespannt, aber die Ratten hatten Recht. Hier oben ist niemand außer uns. Ich kann Vampire zwar nicht gut aufspüren, aber mein Geruchssinn sagt mir, dass hier kein Fremder ist.


  Vorsichtig steige ich die Treppe hinunter. Oh ja – Damon und Juan haben es im Moment einfacher. Wenn eine Falle eingebaut ist, wird sie mich erwischen.


  Drei Stufen vor dem Ende der Treppe ducke ich mich und stoße mich dann von der Treppenstufe ab, springe mit einem weiten, weichen Satz in den Gang hinein und springe sofort weiter, bis ich die Tür zu der Kammer neben der Küche erreiche. Ich reiße sie auf und die beiden Vampire lassen die Karten fallen, die sie gerade gelangweilt bei ihrem Spiel auf den Tisch gedroschen haben.


  Hinter mir materialisieren sich Damon und Juan, zwei dunkle Gestalten in meinem Rücken, die Furcht und Angst verbreiten.


  Ich breite meine Arme aus, meine Macht säuselt über die beiden fremden Vampire und flüstert ihnen ins Ohr.


  Sie gehen auf die Knie, starren mich an, ihre Augen werden zu leeren Murmeln und mein Befehl hallt in ihrem Schädel wieder. „In den Keller. Ruhig.“


  Sie stehen auf, gehen an uns vorbei, hölzern wie Marionetten. Sie sind nichts anderes im Moment.


  Damon und Juan weichen zur Seite, lassen sie vorbei.


  Ich ziehe meine Macht an mich, gehe hinter ihnen her, und meine Gefährten folgen mir. Eine stille Prozession ist es, die zur Kellertreppe schreitet, die beiden überwältigten Vampire gehen vor uns her und bleiben unten im Gang stehen.


  Dunkel ist es dort und still. Man hört keinen Laut. Haben sie eine Pause gemacht? Foltern sie ihren Gefangenen nicht mehr, sondern weiden sich an seinen Qualen? Oder haben sie die Lust an ihm verloren und ihn vernichtet?


  Für einen Moment wird mein Magen zu einem eisigen Klumpen, dann verdränge ich den letzten Gedanken. Nein, sie werden keinen aus dem Clan der Könige so rasch vernichten. Dazu ist er zu wertvoll für sie. Und bestimmt haben sie zu viel Spaß daran, einen solchen Gegner in ihrer Gewalt zu haben. Das gibt man nicht so schnell auf.


  Die beiden Sabbats erkennen ihre Chance. Mit einem keuchenden Knurren wollen sie meinen Bann abstreifen. Sachte fächelt meine Macht erneut über sie und lässt sie würgend zu Boden gehen.


  „Zu dem Ventrue. Ruhig.“


  Man muss, wenn man seine Macht anwendet, mit möglichst wenigen Worten auskommen. Sie müssen daher mit Bedacht gewählt werden, denn wenn man etwas vergisst, hat der andere die Chance, dieses Schlupfloch zu nutzen. Ruhig ist daher ein ganz wunderbarer Befehl. Er ist nämlich so vielschichtig.


  Sie rufen nicht, sie warnen ihre Kollegen nicht, sie können ihre Schatten nicht aufhetzen, einfach genial, dieses eine Wort.


  Die Wut, die jetzt in ihnen aufflammen will, kann nicht hochkochen. Ja, ich wollte nicht allzu früh zu erkennen geben, dass ich aus einem ganz bestimmten Grund hier bin, und nicht nur, um so ganz allgemein das Haus des Kardinals von Deutschland in Schutt und Asche zu legen.


  Juan spannt sich jetzt deutlich an. Oh ja. Der Kardinal – gleich werde ich ihm von Angesicht zu Angesicht entgegentreten.


  Nein, ich fiebere diesem Moment nicht entgegen, und wenn ich ehrlich bin, würde ich ihn gerne vermeiden. Ich weiß bloß nicht, wie ich das anstellen soll.


  Die beiden Sabbats öffnen eine mit Stahl verstärkte Tür und treten ein. Dann bleiben sie einfach stehen.


  „Hey, was macht ihr hier?“


  „Ihr sollt doch oben den Hinterausgang bewachen!“


  „Verdammt, was soll das?“


  Wütende Stimmen schallen jetzt in den dunklen Gang hinaus.


  Still trete ich hinter ihnen in den Raum. Stille fällt um mich, wie ein Mantel, der von meinen Schultern fließt, fließt sie über die mit Blut bespritzen Kacheln des Bodens.


  Fünf Männer weichen vor mir zurück, ihre Augen scheinen aus den Höhlen quellen zu wollen, ihre Fangzähne blitzen mich an und der sechste scharrt hilflos in den Ketten, mit denen er an einen Stuhl gefesselt ist.


  „Gehorcht mir!“


  Ich wende mich zur Seite, treibe meine Schar auf die Wand zu, ein leises Wundern macht sich in mir breit. Von den Sabbats kommt keine Gegenwehr. Ich spüre nichts. Einfach nichts.


  Doch der Kardinal von Deutschland müsste sich bemerkbar machen! Habe ich ihn und seine Getreuen wirklich so auf dem falschen Fuß erwischt? Wow. Genial.


  „Er ist nicht dabei.“ Juans Stimme in meinem Rücken knackt meine Überraschung, die gerade in Euphorie umschlagen wollte, wie eine Walnuss.


  „Der Kardinal ist nicht hier im Raum.“ Juan bestätigt seine Worte.


  „Du. Antworte. Wo ist er?“


  „Fort.“ Die Wut höre ich nur zu gut in der Stimme des Sabbats, der mir antworten muss. Sie ist regelrecht gequetscht.


  „Wohin?“


  „Weiß ich nicht.“


  Diese überraschende Wendung muss ich erst einmal verdauen. Meine gesamte Vorstellung über den Ablauf der Aktion wird jetzt gerade über den Haufen geworfen.


  Mist!


  „Der hier ist so gut wie tot. Wir müssen ihn schleunigst wegbringen!“ Damons Stimme hört sich alarmiert an.


  Ich wage kaum den Kopf zu drehen, damit meine Gefährten nicht unter meinen Bann geraten. Solange sie sich in meinem Rücken halten, kann ich sie recht ordentlich davon ausnehmen. Schwierig ist es allemal.


  Meine Macht summt in mir. Sie will sich ausdehnen, weiter um sich greifen, flüstert mir wundervolle Dinge ins Ohr.


  Von Herrschaft. Von Glück. Von dem alles überflutenden wunderbaren Gefühl, die Dankbarkeit seiner Untertanen zu genießen, die sich mir zu Füßen ergießen wird, wenn ich endlich tue, wozu ich geschaffen bin.


  Wunschtraum.


  Ich weiß es. Er wird mir verwehrt bleiben, auf immerdar.


  Etwas in mir heult auf und ich drücke die Trauer wieder dorthin, wo sie hingehört. Einen Ort tief in mir, der verschlossen bleiben soll. Ich werfe die Tür dort ins Schloss.


  „Losmachen!“ Einer der Sabbats fischt mit wütend gefletschten Fangzähnen einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und geht zu dem Gefangenen. Damon weicht schnell zurück, als ich mich zu drehen beginne, um den Vampir nicht aus den Augen zu verlieren.


  Ich mag es nicht, wenn das passiert. Lieber ist es mir, ich kann sie sehen.


  „Zurück zu ihnen.“ Er gesellt sich mit widerwilligen Schritten zu den anderen Sabbats.


  Der Gefangene stöhnt auf, bricht auf dem Stuhl zusammen, als die Ketten ihn nicht mehr halten, und fällt auf den Boden.


  Damon und Juan eilen zu ihm, Damon greift unter seine Achseln und zieht ihn leicht hoch. Ein keuchender Wehlaut entfährt dem Gefangenen.


  „Verdammt!“, flüstert Damon. Seine Augen gleiten entsetzt über den misshandelten Körper.


  Juan fährt herum. Schatten zucken durch den Raum, wollen sich auf mich stürzen. Mit einem Schlag sind seine eigenen da, zerreißen die Angreifer, und mit einem wilden Schrei stürzt sich ein fremder Vampir auf uns. Damon lässt den Gefangenen fallen, wie eine Natter schießt er zwischen den Sabbat und Juan, wie ein bis aufs Blut gereizter Wolf fährt er dem Fremden an die Kehle und reißt sie ihm heraus. Der Sabbat bricht zusammen, nicht einmal aufschreien kann er noch.


  Zuckend windet sich sein Körper auf den Bodenkacheln, sein Blut fließt. Beherrscht liegen meine Augen auf seinen Kameraden. Meine Macht hält sie in Schach.


  Der vierte von ihnen war also nicht im Raum. Die Ratten hatten sich nicht getäuscht.


  Juan taumelt ganz kurz, dann strafft er sich. Seine Wangenknochen treten leicht hervor, als er vor Anstrengung das Gesicht verzieht. Mit harten, kurzen Schritten ist er an der Tür, wirft einen Blick hinaus. „Da steht eine Tür offen. Der Bursche war nebenan.“


  Juan geht rasch hinüber. Damon rennt ihm mit einem Fluch hinterdrein. Ich würde auch gerne fluchen, aber das geht nicht, denn ich muss meine Macht kontrollieren.


  Sie darf nicht die Oberhand gewinnen.


  Damon und Juan fluchen draußen lauthals. „Hier ist noch ein Gefangener!“


  Der halb tote Ventrue, dieses blutbesudelte Bündel Schmerz hebt seinen Kopf. „Vinc…“ Mehr als ein raues Flüstern kommt nicht über seine Lippen.


  „Bekömmliches Blut für ihn?“ Mein Befehl umflattert einen aus meiner Schar Sabbats vor mir.


  „Ist da. Nebenan.“ Unwillig antwortet er mir.


  „Hol es.“ Er geht hinaus. „Befreit den anderen Gefangenen. Herbringen!“


  Drei andere Sabbats marschieren hinaus, tun, was ich ihnen befohlen habe. Wenig rücksichtsvoll schleppen sie ihn herein, lassen ihn fallen, sobald sie wieder im Raum sind. Der zweite Gefangene schreit auf.


  Mit unverhohlener Wut im Blick tritt der vierte Sabbat in den Raum. Drei Flaschen mit Blut hält er in den Händen.


  „Damon, nimm das Blut und gib es dem Ventrue“, sagt Juan mit erschöpfter Stimme. Gerade noch, bevor der Sabbat das Blut, das den Ventrue am Leben halten wird, fallen lassen kann, kann Damon die Flaschen ergreifen.


  Ich unterdrücke einen Fluch. Diese Saubande! Sie versuchen wirklich mit allen Mitteln, uns auszutricksen!


  Damon kniet sich neben dem Ventrue nieder, stützt ihn und hält ihm eine Flasche an die Lippen.


  Der andere Gefangene stöhnt rau. Mein Blick hängt an den Sabbats. Ich will sie nicht aus den Augen lassen.


  „Du! Ist der da auch aus dem Clan der Könige?“, befrage ich einen der Sabbats. Verdammt, wir wissen nichts von einem zweiten Gefangenen!


  „Nein“, knurrt der Gefragte zurück.


  Gut, dann verträgt er jegliches Blut. „Füttere ihn“, befehle ich ungerührt. So zugerichtet, wie der andere Gefangene bestimmt ist, wird auch dieser Nahrung benötigen, um zu überleben.


  Wen der Sabbat foltert, ist auf der Seite der Alten.


  Der Vampir unter meinem Befehl zerrt den von Damon verletzten Kumpan zu dem uns unbekannten befreiten Vampir. Der Sabbat hat bereits angefangen, seine zerfetzte Kehle zu heilen, jetzt stürzt sich der andere mit einem lauten Keuchen auf ihn.


  Seine Fänge fahren aus und er schlägt sie in den Arm, den ihm sein ehemaliger Gefangenenwärter hinhält. Dann graben sich seine Finger an einer neuen Stelle in das Fleisch des Arms, er reißt seine Zähne heraus und versenkt sie im Handgelenk.


  Der andere lässt seinen Kumpan los, der einen gurgelnden Schrei ausstößt. Schritt um Schritt weicht er zu der Schar der anderen Sabbats zurück. Glühende Augen empfangen ihn dort, wollen ihn am liebsten erdolchen.


  Er hat, ohne mit der Wimper zu zucken, einen der Seinen geopfert. Anstatt selbst das Mahl abzugeben.


  Damon lässt eine leere Flasche fallen und hält dem Ventrue noch eine an die Lippen.


  „Wer ist er?“ Juans Stimme zittert nur ganz unterschwellig, aber ich weiß, dass wir hier wegmüssen. Mein Sweety balanciert gerade auf einem schmalen Grat. Wie lange kann er sich noch auf den Füßen halten?


  Und wenn der Kardinal nicht hier ist, kann er jeden Moment zurückkehren. Dass er nur eine Handvoll Männer bei den Gefangenen zurückgelassen hat, lässt darauf schließen, dass er nicht vorhatte, länger fortzubleiben.


  Wir müssen hier weg!


  Mein Blick schweift über meine Schar Gefangener. „Wer ist das?“


  „Mieser Clan der Könige.“


  „Unser Bischof.“


  „Kleiner Informant.“


  „Verräter.“


  Die Stimmen der Sabbats zittern vor Wut. Mir wird kalt. Wie? Bischof? Einer aus dem Clan der Könige als Bischof? Was ist das denn?


  Der Vampir, den Damon jetzt vorsichtig stützt, beginnt fahrig um sich zu tasten. „Vincent!“ Er heult geradezu auf.


  „Vincent Lueur, Bischof von Karlsruhe. Zweithöchster des Sabbats nach dem Kardinal hier vor Ort.“ Juan kennt sich immer noch beim Sabbat aus. Er hat sofort die konfusen Antworten richtig zusammensortiert.


  So ist das. Wenn man Fragen nicht präzise formuliert, sind es die Antworten auch nicht. Für Präzision benötigt man meist mehr Wörter. Für jedes Wort mehr zahlt man in Blut, und zwar in drastisch ansteigendem Maße. Einen Vampir zu dominieren, ist eine Ecke schwieriger als einen Menschen. Eine ganze Gruppe von Vampiren … Ich wollte für die Frage nicht zu viel Blut verbrennen. Man muss abwägen, und das im Bruchteil von Sekunden.


  Juans Stimme ist leise, aber sie geht mir durch und durch.


  Ich zerknicke einen Fluch zwischen meinen Zähnen. Wir haben eben einem Sabbat die Existenz gerettet!?


  Der Ventrue, das zerschlagene, misshandelte Bündel Vampir, rutscht mühselig auf dem Boden in Richtung dieses Bischofs, der immer noch am Arm seines eigenen Mannes hängt und dabei ist, diesen auszusaugen und damit ein grausiges Verbrechen zu begehen.


  Mit einem dumpfen Knurren reißt Juan Lueur den Vampir aus den Fängen und schleudert den Folterknecht quer durch den Raum. Der Körper des Sabbats klatscht gegen die Wand und landet mit einem leichten Platschen in einer kleinen Blutlache dort. Sofort schnellt seine Zunge hervor und er beginnt hastig das Blut aufzulecken, um sich zu retten.


  Juan ist in die Knie gegangen, starrt den gemarterten Vampir vor sich an.


  Seine Finger zucken regelrecht, verkrümmen sich leicht wie zu Klauen. Er kämpft sichtlich darum, den anderen nicht sofort zu zerfetzen.


  Die von Schlägen fast zugeschwollenen Augen des Vampirs vor ihm auf dem Boden öffnen sich zu kleinen Schlitzen. „Wer?“, krächzt er. Wer wird mich vernichten.


  Die Frage hängt im Raum. Wir haben sie alle verstanden.


  „Juan Santiago de Navarra y Castilla, Graf von Foix und Herzog von Albrét, Sohn des Marcos von Aragon aus dem Blut des Clans der wahren Könige der Nacht und der Schatten, Krieger der Schatten und Alter des Clans der Nacht und der Schatten antitribu.“ Seine Stimme klirrt geradezu.


  „Nein! Vincent! NEIN!“


  Ein schrecklicher Schrei hallt von den Kacheln des Raums wieder, scheint wie ein grausiges Echo zwischen ihnen hin- und hergeworfen zu werden.


  Dann folgt ein grausames Röcheln. Der Ventrue bricht auf halbem Weg zusammen, seine Finger scharren noch über die Bodenfliesen, aber er erreicht den anderen halb toten Vampir nicht mehr. Seine Kraft, die er aus dem Blut, das ihm Damon eingeflößt hat, gezogen hat, ist bereits wieder verbraucht.


  Juans Kopf ruckt hoch, seine Augen brennen geradezu, wie ein grausamer Speer zielen sie auf den Ventrue, der mühsam den Kopf hebt und zurückstarrt.


  „Warum bittest du für ihn?“


  Für einen Moment habe ich den Eindruck, dass der Ventrue etwas heraussprudeln will, aber dann reißt er sich irgendwie am Riemen. „Ich bin Levin Norden, Kind von Ansgar Gruber vom Clan der Könige.“ 


  Aah – niemand anderes würde es fertigbringen, in einer solchen Situation sich dennoch so formvollendet vorzustellen, wie einer dieses Clans! Das Blut vom Clan der Könige lässt sich nicht verleugnen! 


  Meine Augen leuchten auf und die der Sabbats verdüstern sich.


  „Rettet ihn oder lasst uns beide hier zugrunde gehen. Ich verlasse dieses Haus nicht ohne ihn.“


  Die Stimme von Levin Norden knarrt irgendwie, mit einem Mal höre ich in ihr eine Härte, die zuvor nicht darin war. Er wird das durchziehen, fährt es mir durch den Kopf, koste es was es wolle. Er wird nicht ohne diesen Vincent gehen. Wir müssen Levin Norden umbringen, wenn wir ihn ohne Vincent Lueur und gegen seinen Willen hier wegbringen wollen.


  Etwas gegen den Willen eines aus dem Clan der Könige zu tun, ist ungünstig.


  Auch wenn mir sein Name und der seines Erzeugers gar nichts sagen, so ist er doch derjenige, um dessentwillen wir so viel Gefahren auf uns genommen haben. Ohne ihn wieder abzuziehen, ist nicht diskutierbar.


  Leise und mit einem fast unhörbaren Schluchzer schließt Vincent Lueur seine Augen. Sein Körper erschlafft, er ist ohnmächtig geworden. Die Sabbats vor mir knirschen mit den Zähnen. Unruhig treten sie hin und her.


  Wir müssen raus hier.


  Die Macht reißt mit unverminderter Stärke an mir, will sich weiter entfalten.


  „Er … er wird euch von Nutzen sein“, flüstert Levin.


  „Inwiefern?“ Juans Stimme ist vordergründig unnahbar, aber die Erschöpfung nagt mit grausamer Kraft an ihm.


  „Seine …“ Der Ventrue bricht ab. Ein Kampf mahlt sich auf seinen Gesichtszügen ab. Wie ein Gewitter zucken unterschiedliche Regungen über es. Wenn er nicht so kurz vor dem totalen Zusammenbruch stünde, würde er das nicht offenbaren, aber er ist wohl schon weit über das hinaus, was er auszuhalten imstande ist, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  Der Clan der Könige verfügt über sehr viel Seelenstärke. Wir können uns noch dann auf den Füßen halten, wenn um uns alle anderen in die Knie brechen.


  Diese Kraft hat er aufgebraucht.


  Er will uns diese Information nicht geben. Aber ihm fällt nichts anderes ein, wie er uns davon überzeugen soll, den Bischof zu retten.


  Man zückt nicht so einfach die letzte Trumpfkarte, die man noch auf der Hand hat, wenn man nicht weiß, ob man sie nicht noch später dringend brauchen wird. Er liefert sich damit zu einem gewissen Maß uns aus und das gefällt ihm natürlich nicht.


  Und wie, um Himmelswillen, hat einer aus dem Clan der Könige ein derartig wichtiges Geheimnis des Bischofs von Karlsruhe erfahren? Das interessiert mich jetzt auf jeden Fall. Schön, wir nehmen sie beide mit. Auch dieser Sabbat kann zu uns übertreten, das wird sich schon machen lassen.


  Vielleicht ist das aber auch ein Reinfall. Eventuell ist dieses Geheimnis, das er nicht enthüllen will, gar nicht so unschätzbar wertvoll, und dieser Ventrue täuscht sich einfach? Er kann vom Bischof aufs Glatteis gelotst worden sein!


  Ich werde vorsichtig sein mit Informationen, die mir unter solchen Umständen anvertraut werden. Man sagt viel, wenn man seinen Kopf retten will. Oder den von jemand, der einem wichtig ist.


  Blitzschnell schießen diese Überlegungen durch meinen Kopf.


  „Er hat eine besondere Fähigkeit“, presst Levin hervor. Seine Augen sehen mit einem gequälten Ausdruck den ohnmächtigen Sabbat an. Sie streicheln ihn fast und jetzt zittert seine Stimme, als er fortfährt: „Er kann die Gedanken von allen um sich herum aufnehmen, sie fliegen ihm zu, ohne dass er etwas dazu tun muss. Im Gegenteil, er muss sich abschotten, wenn er sie nicht hören will. Es spielt keine Rolle, ob Mensch oder Vampir. Es spielt keine Rolle, wie mächtig ein Vampir ist. Er weiß, was jeder andere um ihn herum denkt. Immer.“


  Oh. Tatsächlich, so jemanden hat man gerne an seiner Seite. Als Adjutanten, als Ratgeber. Kein scheinheiliger Schleimer hätte eine Chance, sich bei einem Liebkind zu machen, wenn man so einen Vampir auf seiner Seite hat.


  Und ja, so etwas gibt man nicht gerne preis, denn jetzt muss Levin darum fürchten, dass dieser Sabbat von uns gezwungen wird, für uns zu arbeiten. Man kann ihn ja, in einen Käfig gesperrt, im Nebenzimmer seine Arbeit verrichten lassen. Man kann alles Mögliche tun, damit er willfährig ist.


  Erschöpft lässt der Ventrue seinen Kopf auf die Bodenfliesen sinken. Aber seine Blicke haften weiterhin an dem Bischof und etwas darin scheint ihn um Verzeihung zu bitten.


  Meine Zähne glänzen kurz auf, als ich sie blecke. Der Käfig ist keine Option, denn man weiß unter solchen Umständen nie, ob man nicht von einem derartig unwilligen Werkzeug hintergangen wird. Man müsste ihn selbst ständig kontrollieren, bei jedem Satz mühevoll prüfen, ob er die Wahrheit sagt oder lügt.


  Das Blut, das man damit verbrennt, wird mehr sein, als man durch die Fähigkeit dieses Sabbats einspart.


  „Wir nehmen sie alle beide mit“, sagt Damon plötzlich mit fester Stimme. Ich schaue ihn überrascht an, und für einen Moment legt sich meine Macht. Die Sabbats schütteln sich kurz und mit einem leisen Knurren konzentriere ich mich wieder darauf, sie ruhig zu halten. Der eine, der immer noch hinten an der Wand liegt, rappelt sich mühsam auf und schwankt wie ein Zombie in die Reihen der Seinen zurück.


  „Also gut. Wir wollen hier jetzt nicht länger auf die Rückkehr weiterer Sabbats warten“, stimmt Juan Damon zu.


  „Die beiden hochtragen. Vorsichtig. Auf die Straße hinaus.“


  Meine Befehle zwingen die Sabbats, uns zu Diensten zu sein. Damon und Juan weichen umsichtig zurück und folgen uns, denn ich bleibe direkt hinter den Kerlen, damit sie keinen Unsinn machen können.


  Damon nimmt Juan das Handy aus den leicht zitternden Fingern und ruft Mathias. Die Sabbats tragen die beiden Verletzten bis zu der Straßenecke, wo Mathias jetzt auf uns wartet. Sie hieven sie vorsichtig dort hinein.


  „Cardon …“ Juans Stimme schwankt leicht. Ich nicke nur kurz. Natürlich werde ich nicht mit den Burschen spielen. Der Boden ist hier gerade sehr heiß für uns geworden.


  Wo auch immer der Kardinal hingerufen worden ist – wir sollten nicht da sein, wenn er zurückkommt.


  Niemand sollte da sein, wenn er zurückkommt. Seine Untergebenen auch nicht, wenn sie schlau sind. Er wird ihre Beteuerungen nicht glauben. Ein Vampir gegen sie alle? Woher soll er mich kennen! Niemand kennt meine Macht – bis auf jene, die mich so lange gefangen hielten, die ich selbst noch suche, und die wohl kaum mit diesem Wissen beim Sabbat hausieren gehen werden.


  Ansonsten hat niemand bislang überlebt, der meine Macht zu spüren bekommen hat.


  Die Sabbats stolpern vor mir her in den Garten hinein. Unter den letzten Bäumen vor dem Haus bleibe ich stehen und jetzt hebe ich meine Arme, ohne mich noch länger zu sehr zu zügeln. Wie schwarzer, undurchdringlicher Dunst wallt meine Macht jetzt auf, umschlingt die Vampire vor mir, treibt sie davon, ins Haus hinein, und ich drehe mich um und bin verschwunden, als hätte die Dunkelheit unter den Bäumen mich aufgesogen.


  Kaum erkennbar flitzt eine Gestalt mit wahnwitziger Geschwindigkeit über den Gehweg und ich lasse mich in das Polster der Limousine fallen. Mathias fährt sofort davon.


  Nichts als die Stille der Nacht bleibt hinter uns zurück.


  „Du hast dafür gesorgt, dass sie nichts ausplaudern werden?“ Juan schaut mich fest an, aber seine Augen sprechen von Müdigkeit.


  Ich nicke knapp. Mehr ist als Antwort nicht nötig. Damon schaut mich leicht schockiert an, dann wendet er sich rasch den beiden Verletzten zu.


  Juan lehnt sich in das Polster zurück und schließt seine Augen. Sein Gesicht ist wieder so eingefallen, dass es mir einen Stich ins Herz versetzt. Die Anstrengung war einfach zu viel für ihn. Er braucht Ruhe und Blut, um sich zu erholen. Keine Diskussionen und ermüdenden Rechtfertigungen.


  Wenn wir die beiden aber zur Burg bringen, wird genau das passieren.


  „Wir können sie nicht zur Burg bringen. Raffael würde das unter diesen Umständen nicht gutheißen.“


  Damon schaut den ohnmächtigen Sabbat an. „Er hat sich nicht losgesagt, das ist das Problem, nicht wahr?“ Ich nicke. „Aber er wurde ohnmächtig, bevor er das tun konnte.“


  „Das interessiert vermutlich niemanden sonderlich.“


  Ich seufze. Meine Kenntnisse der Gesellschaft haben solche sensiblen Themen, wie den Umgang mit noch existierenden Vampiren der Gegenseite, bislang nicht gestreift.


  Es gab dafür auch keine Notwendigkeit. Bislang hat ja keiner so lange existiert, dass es für mich Sinn machte, mich damit auseinanderzusetzen.


  „Dann bringen wir sie eben woanders unter, bis wir wissen, was mit ihnen passieren soll.“


  Ich nicke. Damons Idee ist Gold wert. Das verschafft uns ein klein wenig Zeit, um uns zu sortieren.


  „Wir müssen vorsichtig vorgehen. Das hier ist … delikat.“ Damon guckt mich ein bisschen misstrauisch an. Ich seufze. Nö, die beiden will niemand vespern. Ich jedenfalls nicht. Nicht im Moment jedenfalls.


  Was wir mit dem Bischof anfangen, wird sich weisen. Darüber muss ich ein paar Takte in Ruhe nachdenken können.


  Verdammt, man befreit keinen Bischof aus den Fängen der eigenen Leute!


  „Dann bringen wir sie erst einmal in Charlies Haus unter. Da sucht sie auf Garantie niemand.“ Ich lächele Damon erleichtert an. Schon wieder hat mein Schatz den richtigen Gedanken! Genau das werden wir tun!


  In Charlies Haus ist Platz und sie fallen nicht weiter auf.


  „Es wird sich ja nur um eine kurze Zeit handeln, bis wir eben wissen, was passiert ist und dann einen Plan gefasst haben, wie wir weiter vorgehen können.“


  Damon nickt. Er lächelt mich kurz an und dann guckt er Juan besorgt an. Der hat sich die ganze Fahrt hindurch nicht mehr gerührt.


  „Er braucht Schlaf“, murmele ich. Damon nickt.


  Ich schaue nachdenklich die beiden Verletzten an. Auch Levin Norden ist beim Transport ins Auto ohnmächtig geworden.


  „Dann rufe Charlie an und bitte ihn, uns ins Haus zu lassen.“ Damon seufzt. Er gibt sich einen Ruck. „Bring du Juan in die Burg. Ich kümmere mich um die Verletzten.“


  Meine Hand tastet nach Damon, ich lege sie auf seinen Arm und ziehe ihn zu mir, gebe ihm einen Kuss, der alles aussagt.


  Erleichterung, dass er bei mir ist. Dankbarkeit dafür, dass ihm nichts geschehen ist. Dankbarkeit für sein Verständnis und seine in diesem Moment hochherzige Art. Ich weiß, er will eigentlich auch nichts anderes, als bei Juan sein und sich um ihn kümmern. An seiner Seite sein.


  Grinsend löst sich Damon von mir.


  „Du würdest Charlie auftragen, die beiden da zu versorgen, dir noch sozusagen in der gleichen Sekunde seinen Jaguar schnappen und auf die Burg rasen. Dabei würdest du vermutlich sämtliche Autofahrer, die dir begegnen, in den Tod durch Herzinfarkt treiben und Charlie würde sich noch tagelang darüber beschweren, von dir zu einem solchen Dienst schlicht und ergreifend zwangsverpflichtet worden zu sein. Lass man, ich kann das besser als du.“


  „Äh.“ Damon giggelt ein bisschen, dann zieht er mich zu sich heran und gibt mir einen herzhaften Kuss. Ich erwidere ihn, aber Damon hat eindeutig in diesem Moment die Initiative. Er genießt das sichtlich.


  Mein Gefährte lässt mich los und fingert sein Handy heraus, tippt kurz auf ihm herum und gleich darauf spricht er mit Charlie. Ob unser Freund überrascht über diese unvorhergesehene Einquartierung ist, entgeht mir.


  Ich achte auf unsere Umgebung. Die Straße hinter uns und vor uns. Meine Sinne sind angespannt, vibrieren wie dünne Drahtseile. Keiner soll uns jetzt noch aufhalten. Niemand soll unsere Fahrt unterbrechen.


  Aber die Gefahr lauert nicht so offensichtlich an unserem Wegesrand. Wir erreichen kurz darauf einen Parkplatz, auf dem uns Charlie erwartet. Damon und ich helfen ihm, die beiden Verletzten in sein Auto zu bringen, dann ziehe ich Damon an mich und küsse ihn noch mal. Er schmiegt sich kurz an mich, aber dann macht er sich los.


  „Ich komme, sobald es geht, auf die Burg. Schau nach Juan!“


  Ich nicke, dann springe ich in Juans Limousine und Mathias fährt sofort an. Wie immer lässt er den großen, schwarzen Wagen sanft und fast geräuschlos anfahren, um ihn dann so zu beschleunigen, dass man fast nichts davon bemerkt und die Geschwindigkeit trotzdem rasch zunimmt.


  Auch er will seinen Herrn bald wieder in der Sicherheit der Burg wissen.


  Charlies besorgte Miene geistert kurz durch meine Gedanken. Damon wird ihm alles berichten, damit er weiß, wen er unter seinem Dach beherbergt und welche Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden müssen.


  Welches Blut der Vampir vom Clan der Könige braucht, muss ich versuchen herauszufinden. Vielleicht weiß Lars etwas darüber? Der Sabbat hatte ja das für ihn bekömmliche Blut, also wussten sie Bescheid. Ob er seine Quelle dafür anzapfen kann, oder verraten wir uns damit?


  Ich will natürlich nicht den Sabbat auf unsere Spur bringen.


  Ganz behutsam rücke ich an Juan heran, bis ich seinen Körper direkt neben mir habe. Vorsichtig schiebe ich meinen Arm unter ihn und er seufzt leise. Seine Augen öffnen sich kurz, aber sie sind von Müdigkeit und Erschöpfung verschleiert. „Du bist das“, murmelt er, dann kuschelt er sich an mich und schläft wieder ein. Ich umfange ihn jetzt mit meinen Armen und für einen Moment beiße ich die Zähne zusammen.


  Was gäbe ich darum, wenn es ihm gut ginge! Wenn er wieder stolz neben mir hergehen würde! Wenn ich seinen kraftvollen, eleganten, biegsamen Körper unter mir spüren könnte.


  Ich werde geduldig darauf warten, keine Frage. Hauptsache, er erholt sich wieder! Alles andere ist nebensächlich.


  Erst als er in der Burg in unserem Bett liegt und sich ausgestreckt hat, werde ich ruhiger.


  Niemand ist uns auf den Gängen begegnet, niemand wollte wissen, wo wir waren, wo wir herkommen. Erst jetzt klopft es an der Tür und Muri schiebt sich ins Zimmer.


  Seine Unruhe schnellt nach oben, als er Juan erschöpft und schlafend im Bett liegen sieht und Damon fehlt. „Alles in Ordnung“, sage ich leise und winke ihn zum Sofa hinüber, damit wir Juan nicht so stören. Natürlich will Muri mehr als ein knappes Statement von mir.


  Er zieht eine Augenbraue hoch, als ich ihm berichte, wo wir die beiden Verletzten untergebracht haben, enthält sich aber einer Meinungsäußerung dazu. Ich bin ihm sehr verbunden.


  Das alles ist mehr als kompliziert und besser ließ es sich auf die Schnelle einfach nicht machen.


  „Was ist mit den Sabbats, die ihr zurückgelassen habt?“ Muris Augen funkeln kurz.


  „Ich habe ihnen befohlen, ins Haus zurückzugehen, die Tür zu schließen und dann gegeneinander zu kämpfen bis zur Vernichtung.“


  Muri schaut zum Fenster hinaus. Seine Finger krallen sich kurz in das Sofa, dann entspannt er sich, aber es scheint ihm Mühe zu bereiten. „Einer wird also übrig bleiben. Und der wird verraten, was geschehen ist. Wenn der Kardinal zurückkommt, wird er alles aus ihm herausholen.“


  „Wohl kaum“, antworte ich ruhig. „Sie befolgen meinen Befehl. Wer auch immer sich einem von ihnen nähert – er wird ihn angreifen, mit dem Willen ihn zu vernichten. Wer das ist, spielt keine Rolle. Er wird auch, ohne sich zu besinnen, den Kardinal angreifen. Und der wird sich das kaum bieten lassen.“


  Muri schaut mich nachdenklich an. Dann lacht er trocken. „Du hast sie ein Schlachtfest anrichten lassen, damit eure Spuren übertüncht werden … wenn so viel Blut geflossen ist, wird niemand groß nach Spuren anderer Vampire suchen.“


  „Man wird glauben, sie hätten einen Verräter unter sich entdeckt, der die Gefangenen befreit hat. Sie wollten ihn aufhalten und es eskalierte. Pech.“


  „Pech.“ Muri schaut mich kurz von der Seite aus an. Dann seufzt er leise. „Lueur und Norden können hier nicht bleiben, das ist dir klar? Raffael kannst du nicht außen vor lassen. Natürlich muss Lueur übertreten, aber selbst dann – sie werden dem Vampir aus dem Clan der Könige nie mehr über den Weg trauen, verstehst du? Er wird nie wieder den Makel, in den Händen des Sabbats gewesen zu sein, abstreifen können.“


  Ich schaue lieber woanders hin. In welchen Händen ich mich, solange ich denken kann, befand, weiß ich nicht einmal. Dieser Makel haftet auch an mir, und was Muri jetzt über Levin Norden sagt, könnte er genauso gut über mich sagen.


  Vielleicht habe ich auch darum Levin Norden dort herausholen müssen? Nein. Ich bin nicht so dumm, das eine mit dem anderen zu verwechseln. Das eine ist seine Existenz, das andere meine.


  „Wir haben einen Vampir mit Fähigkeiten, die sich nutzbringend verwenden lassen, auf unsere Seite gebracht. Das wird niemand übersehen, der auch nur ein Stäubchen Denkvermögen in seinem Gehirn hat, Muri.“


  Er knurrt. „Darauf alleine würde ich nicht setzen. Die Trumpffarbe könnte wechseln.“ Ich nicke.


  „Stimmt. Aber zuerst muss Juan gesund werden. Die beiden anderen müssen gesund werden. Was im Sabbat vor sich geht, müssen wir in Erfahrung bringen.“


  „Kümmere dich um den ersten Punkt. Für den zweiten hast du Charlie. Und für den dritten mich.“


  Mein Kopf ruckt hoch. Mein Blick bohrt sich in seinen. Hat er was mit Paulsens Abwesenheit zu tun? Er starrt zurück. Dann wird sein Blick weich, auf eine ganz seltsame Art, die mich aber ungeheuer berührt. „Schau nach Juan, Cardon.“


  Mehr sagt er nicht, aber plötzlich weiß ich, dass er auf meiner Seite steht. Um seines Vaters willen.


  Kurz muss ich daran denken, wie wir uns kennengelernt haben.4  


  Mit einer weichen, gleitenden Bewegung, die mich irgendwie an Juan erinnert, steht er auf und verlässt mit einem kurzen Blick zum Bett den Raum.


  Mag er mit Paulsen verhandeln. Mag er Verbindungen spielen lassen, die ich nicht kenne und nicht überblicke. Er ist für den Sabbat tot und sollte es auch bleiben. Wen auch immer er kontaktiert, dessen wird er sich bewusst sein.


  Er wird sich nicht in die Schusslinie bringen, nicht für diese beiden Vampire, die wir da herausgeholt haben.


  Nachdenklich hole ich eine Flasche Blut für Juan aus der Minibar, die einen Teil von unserem Schreibtisch bildet. Der ist brandneu. Raffael fand es praktisch, wenn wir für Juan jederzeit Blut bereithalten können, damit er sich besser und schneller erholen kann. Dafür ist so eine Minibar echt praktisch.


  Bei meinem Spiel sind noch ein paar weitere Parteien beteiligt, die ich eben Muri nicht aufgezählt habe. Und eine dieser Parteien klopft an die Tür, als ich eben mit dem Blut zum Bett gehen will.


  Mein Fuß stockt. Meine Hand krampft sich um die Flasche. Wer auch immer an der Tür klopft, er wird mir nicht willkommen sein, denn Damon ist der Einzige, den ich jetzt sehen will. Der aber würde nicht klopfen, sondern die Tür aufreißen und wissen wollen, wie es unserem Sweety geht.


  Vor der Tür steht Raffael.


  Ich lasse fast die Flasche mit Blut fallen und schlucke trocken. „Guten Abbbend“, stottere ich. Oder was sagt man so gegen 3 Uhr morgens korrekterweise?


  „Guten Morgen. Wie geht es Juan?“  


  „Es geht sooo“, antworte ich lang gedehnt, und versuche meine Finger nicht zu sehr um die Flasche zu krampfen. „Er ist gerade sehr müde.“ Jetzt weiß ich zwar, wie man sich um 3 Uhr korrekt begrüßt, aber ehrlich gesagt musste ich das nicht jetzt gerade unbedingt herausfinden. 


  Mir ist verdammt unbehaglich.


  „Lassen wir ihn schlafen.“ Raffael geht an mir vorbei zum Bett und mein besorgter Blick folgt ihm. 


  Ich fühle mich entsetzlich schuldbewusst. Juan war noch nicht kräftig genug für diese Unternehmung. Ich hätte ihn nicht mitgehen lassen dürfen. Wenn er einen Rückschlag bekommen hat, ist das meine Schuld.


  Raffael tritt zu Juan und streichelt dessen Stirn kurz konzentriert. Dann lächelt er. „Du kannst das Blut wieder wegstellen.“ Leise trete ich näher. Juan sieht viel besser aus gerade. 


  Die Flasche klirrt leise, als ich sie mit zittrigen Fingern in die Minibar zurückstelle. 


  Dann richte ich mich auf. Innerlich, wie äußerlich. 


  Ich muss mit dir reden, angelegentlich. 


  Keine Ahnung, ob ich diesen Gedanken von Raffael nur aufgefangen habe oder er es laut gesagt hat, aber mir streicht eine eisige Hand das Rückgrat hinunter. Anmerken lasse ich mir nichts, allenfalls friert meine Miene etwas ein. Aber das würde nur ein guter Beobachter auseinanderdividieren können. Jeder andere würde nichts weiter als einen hochmütigen Vampir vom Clan der Könige sehen. Was gut in jedermanns Weltbild passt. 


  Auf die Weise kann man einiges kaschieren. Ich kaschiere gerade die ordentliche Portion Furcht, die ich habe. Ein wenig habe ich immer vor Raffael. Und sehr, sehr viel Ehrfurcht.


  Es gibt niemanden, dem ich so viel Ehrfurcht entgegenbringe, wie ihm.


  Ruhig drehe ich mich um. Niemand soll merken, wie mies es mir gerade geht.


  „Wie geht es den beiden, die ihr mitgebracht habt?“ Seine Frage ist ein schlichter Hieb in den Solarplexus. Ich starre Raffael einfach an. Dann schlucke ich trocken und sage: „Ähm.“ 


  Meine Gedanken rasen. Was habe ich übersehen? Wenn Raffael weiß, dass wir die beiden Vampire gerettet haben, wer weiß es dann noch? Werden sie bereits verfolgt?


  Ich muss Damon und Charlie warnen, ich muss sie alle in Sicherheit bringen! Sofort! Damon und Charlie darf nichts passieren, nur weil ich sie hier mit hineingezogen habe!


  Meine Gedanken überschlagen sich. Welcher Fehler ist mir unterlaufen? Verdammt, welchen Fehler habe ich gemacht, dass diese Information bereits durchgesickert ist?


  Plötzlich weiß ich es. Charlie.


  Natürlich.


  Charlie würde nie und nimmer etwas tun, ohne seinen Mentor zu unterrichten, wie es sich für ein Mündel gehört.


  „Ihr wart ja sicherlich beim Prinzen von Bruchsal und habt diesen gemäß der 2. und 5. Tradition um das Gastrecht für die beiden gebeten. Oder etwa nicht?“ Raffaels Stimme klirrt und zerreißt meine Gedanken. 


  Er erwischt mich damit auf dem völlig falschen Fuß. „Noch nicht … denn … sie mussten untergebracht werden und Juan musste …“ Ich seufze und höre mit dem Herumgestottere auf. „Es gibt kein Gastrecht für sie“, sage ich leise. 


  „Also bedeutet das ihre Vernichtung und die des Gastgebers und des Unterbringers wegen Traditionsbruchs?“ Raffaels Stimme ist ganz leise. 


  „Nein. Wir brauchen einfach nur Zeit. Bis sie sich erholt haben“, entgegne ich fest. Aber innerlich wird mir entsetzlich mulmig zumute. 


  Ich dachte, dass ich Zeit haben würde. Bis ich alles geregelt hätte. Bis ich klarer gesehen hätte. Bis ich mit den beiden vernünftig sprechen und mir einen Plan zurechtlegen konnte. 


  „Es gibt keine Zeit. Ihr habt zwei Traditionen gebrochen, Cardon.“ Raffaels eisiger Tonfall ist eine schallende Ohrfeige für mich. 


  „Die beiden sind in der Domäne. Unangemeldet. Punkt“, setzt Raffael gnadenlos nach. „Oder willst du das abstreiten?“ 


  „Gewiss nicht. Aber noch ist ihr Zustand völlig indiskutabel. Wir mussten sie retten, etwas anderes war nicht machbar. Welche Möglichkeiten sich jetzt ergeben, ist eine andere Sache.“ 


  Ich kämpfe. Ich kämpfe für meine kleine, bescheidene Sache, und weiß, dass ich keine Chance habe. Nie werde ich eine haben. Mein kleines Projekt, mir ein paar Punkte auf der Aufstiegsleiter in meiner Gesellschaft zu sichern, wird mir Raffael zunichtemachen.


  Warum? Damit ich da bleibe, wo ich bin. Unten. Das bleibe, was ich bin.


  Damit ich keinem nahekommen kann, der in der Gesellschaft etwas zu sagen hat. Auch ihm nicht. Ambitionen, die man nicht selbst gefördert hat, sodass man den Erfolg sich auch nicht selbst zuschreiben kann, müssen unterdrückt werden. Abhängig halten, ja keine Eigenständigkeit aufkommen lassen! Wo kämen wir hin, wenn man die, die da unten herumkrebsen, einfach so ihre Pläne durchziehen lassen würde?


  Sie würden sich auf die Socken machen und einem die Stellung entreißen, die Macht entreißen, sich selbst auf den Thron setzen.


  Ganz klar.


  Und darum, ganz klar, muss man sie klein halten, abhängig und unten. Sonst wird man vernichtet.


  Die Gesellschaft der Vampire ist gnadenlos, und in diesem Moment erscheint es mir herzlich gleichgültig, auf welcher Seite man steht, ob auf der der Alten oder des Sabbats. Beide Seiten agieren mit den gleichen Mechanismen.


  Aber Raffael? Tja. Er nicht. Ich weiß das. Jeder andere, aber er nicht. Umso mehr schmerzt mich sein eisiger Tonfall.


  Er hat diese Vorgehensweise nicht nötig, schlicht und ergreifend. Wenn alle anderen Vampire ihre Position mit Händen und Füßen verteidigen, so schreitet Raffael einfach weiter, ohne sich um dieses Geplänkel groß zu scheren.


  In mir ist alles eine einzige Kakophonie aus Angst, Wut, Ehrfurcht, bitterster Enttäuschung. Ich lasse nichts davon nach außen dringen.


  Das geziemt sich nicht. Ich habe die Befreiung des Vampirs aus dem Clan der Könige durchgeführt, so muss ich auch für die Konsequenzen einstehen. Wenn ich die Situation nicht so beurteilt habe, wie es sich gehört, muss ich dafür geradestehen.


  Ich stehe gerade. Sehr gerade. Mein Rückgrat ist stählern.


  „Gut. Ihr musstet die Maskerade wahren, deswegen habt ihr sie bei Charlie zwischengeparkt. Die Burg ist von der Regelung ausgenommen. Holt sie beide ab und bringt sie her. Sie stehen ab sofort unter meinem Schutz und ich werde sie heilen.“ Raffaels Stimme hat einen stählernen Klang. 


  Mir bleibt nicht einmal die Zeit, um mich zu räuspern, damit mir meine Stimme so gehorcht, dass niemand das Zittern in ihr hört, das in mir hallt.


  „Und, Cardon? Das ist eine Lebensschuld. Und du wirst Juan erklären, warum er für dein Verschulden mitzahlt.“ 


  Raffael wendet sich zur Tür. Ich stehe einen Moment lang still da, regungslos, zwischen Courage, königlicher Macht und einer verblüffend starken Sanftheit schwankend, und weiß nicht, wie sehr dieser Anblick den anderen Vampir anrührt. Die Tür fällt hinter Raffael ins Schloss.


  Plötzlich kommt Leben in meinen Körper, blitzschnell bin ich auf dem Gang, blitzschnell an Raffael vorbei, nicht mehr als ein Schatten. Vor ihm, am Fenster stehend, trete ich aus dem Schatten heraus und drücke meine Hand gegen den Stein der Burg. Mein Blick geht zum Fenster hinaus, streicht über die dunklen Felder unter dem bleichen Licht der Sterne.


  Der Schritt des alten, mächtigen Vampirs stockt.


  „Was wollt Ihr, Raffael?“ Meine Stimme ist leise, fast als würde nicht ich sprechen, sondern ein Geist, ein anderer aus einer vergangenen, einer sehr viel älteren Zeit.


  „Ich stehe längst in Eurer Schuld. Unauflöslich. Wisset, dass mir dies nur zu wohl bewusst ist. Ihr habt mich hier aufgenommen, Schutz gewährt und dafür schulde ich Euch alles, was Ihr von mir fordern könnt. Ich werde nie einen Wunsch von Euren Lippen nicht zu erfüllen suchen. Weniger wäre schofel.“


  Sachte bewege ich mich, leicht und elegant, bin mit einem Lidschlag vor ihm und gleite auf das Knie, wie es sich gehört.


  Gewiss hat Raffael gesagt, dass hier Rang und Stellung nichts bedeuten. Hier gilt nur einer. Er.


  Genauso unproblematisch habe ich begriffen, dass dies nicht gilt, nicht für mich jedenfalls. Der Ahn aus dem Clan der Hexer hat mich damals, noch auf dem Burghof, sofort in meine Schranken verwiesen. Die andere aus diesem Clan, der ich hier begegnet bin, hat keinen Zweifel daran gelassen, dass ich mich besser nicht auf Raffaels Worte berufen soll, wenn ich nicht gleich wie Abschaum im Dreck landen wollte.


  Ich erweise dem Burgherrn meinen Respekt, Zoll für Zoll, durch und durch königlich und weiß nicht, dass ich dies tue.


  Wenn man mich darum gebeten hätte, hätte ich es entsetzt von mir gewiesen, denn das steht mir nicht zu, wäre ein Affront. Ich bin ein Nichts in den Augen der Gesellschaft und daher wäre so ein Verhalten eine lächerliche Anmaßung, die mit Verachtung beantwortet werden müsste. Raffael würde ich niemals so etwas zumuten.


  „Aber da ich bin, was ich bin, so kann ich nicht zu Philippe Partiér, dem Prinzen von Bruchsal gehen, denn er würde mich nicht einmal vorlassen, geschweige denn dem Wunsch nach Gastrecht nachkommen. Ich kann Charlie nicht zu ihm senden, denn niemals würde ein Sabbat, der sich nicht zur Gesellschaft der Alten bekannt hat, aufgenommen werden. Seine Kenntnisse des Sabbats mögen tatsächlich keinen Zweck haben, denn wir haben den ehemaligen Kardinal von Deutschland unter uns, und was sollte der Bischof wissen, was der Kardinal nicht wüsste! Aber er hat eine wertvolle Fähigkeit, die wir nutzbringend verwenden können. Er hört die Gedanken von Menschen und Vampiren. Ohne dafür Blut zu verbrauchen.“


  Meine Worte verhallen im Gang der Burg. Raffael schweigt. Er ragt still über mir auf. Aber er wendet sich auch nicht ab.


  „Ich wollte Euch damit nicht beschweren. Euch keine Schwierigkeiten bereiten. Eure besondere Stellung hier im Land nicht noch weiter strapazieren.“


  Ich strapaziere sie, weil ich hier bin. Ich wollte Raffael außen vorhalten, damit ihm keiner wegen einem aus dem Clan der Könige und eines Sabbats ans Bein pinkeln kann.


  Um es noch einfacher zu sagen – ich wollte Raffael beschützen.


  Die Burg beschützen.


  Dieses seltsame, wie aus der Zeit gefallene, besondere Stückchen Land, auf dem Juan und ich Zuflucht gefunden haben.


  Niemand soll Raffael ankreiden, dass er diese beiden Vampire, die wir aus den Händen des Sabbats gerettet haben, aufnimmt.


  Und so wie es sich für mich darstellt, würde man es jedem ankreiden. Das wusste ich in dem Moment, wo mir klar wurde, dass Levin Norden nicht ohne Vincent Lueur dort wegzubringen war.


  Charlies Haus war für mich die einzige Alternative, aber eben nur als Notbehelf für ein paar wenige Nächte, bis die beiden so weit hergestellt sein würden, dass wir für sie eine Lösung suchen könnten.


  Eine für alle Parteien verträgliche.


  „Bring sie her, Cardon. Gruber ist Ahn. Er tötet sie einfach, wenn ihm danach ist. Sie sind dort nicht sicher und ihre Wunden müssen versorgt werden. Das geht hier auf der Burg einfacher, nicht wahr?“


  Ein ganz verstecktes Lächeln sitzt jetzt in Raffaels Mundwinkeln. Ich schaue zu ihm hoch, ohne gemerkt zu haben, dass ich meinen Kopf gehoben habe. Schnell senke ich ihn wieder.


  „Cardon.“ Er seufzt. „Was willst du eigentlich? Was möchtest du erreichen?“


  Mein Kopf ruckt hoch und ich sehe ihn an, meine Antwort kommt frank und frei über meine Lippen, ohne dass ich darüber nachzudenken brauche. Wozu auch, denn das ist die Wahrheit, die wirkliche, einzige.


  „Ich will, dass er glücklich ist. Dass seine Wunden heilen. Dass er zufrieden ist.“ Um wen es sich handelt, muss ich wohl nicht dazu sagen.


  Und nachdenklich füge ich hinzu. „Und dass unser Gefährte seinen Weg findet. Mit uns zusammen. Ich will, dass sie froh sind, alle beide.“


  500 Jahre Leid will ich tilgen. Damon soll in Ruhe zu sich finden; für die seines Clans ist das ein viel schwierigerer Weg als für andere Clans, scheint mir. Und auch er hadert immer noch mit seinem Schicksal. Er soll die Zeit bekommen, die er braucht, um damit ins Reine zu finden, so gut es eben geht.


  Denn ich liebe sie. Beide.


  Aber das sage ich nicht.


  Raffael seufzt. Aber er bleibt stehen und sachte erkenne ich die urgewaltige Kraft vor mir, die Macht, die sich in ihm zentriert, die er hält und bezähmt. Das tiefe Wissen, das Dinge umfasst, die mich schaudern lassen würden, und gleichzeitig spüre ich eine Ahnung von Milde und Geduld, die genauso unfassbar erscheint.


  Ich senke meinen Kopf. Vielleicht offenbart er jedem eine andere Facette, das, was jedem zuträglich ist? Charlie – Charlie wird er wohl anders entgegentreten, da er sein Mentor ist.


  Und Juan? Jetzt verbeiße ich mir einen Seufzer. Was zwischen den beiden für eine Beziehung besteht, kann ich nicht abschätzen, dazu weiß ich viel zu wenig. Juan redet manchmal ja einfach drauflos, wobei er das immer gut meint, aber an diesem Punkt hat er sich zurückgehalten.


  Ich respektiere das.


  „Ich werde die beiden schützen, Cardon, also hole sie her. Über die anderen Dinge werden wir später sprechen.“


  Ich erhebe mich und verneige mich, drehe mich um und gehe.


  Meine Antwort hat ihn also nicht zufriedengestellt, auch wenn sie der Wahrheit entspricht. Aber einem wie Raffael genügt die Wahrheit manchmal nicht. Denn er sieht weiter, als es selbst die Augen von Vampiren gewöhnlich tun.


  AUF der BURG
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  Levin


  Vincent … Ich muss zu ihm, muss ihn beschützen. Mühsam versuche ich das letzte bisschen Energie zu mobilisieren. Vincent muss hier irgendwo sein, ich rieche und spüre ihn deutlich. Aber nur ihn, sonst niemanden, weder einen von Paulsens Folterknechten noch einen der Fremden. Irgendwer hat uns wirklich beide aus Paulsens Keller geholt! Wieso? Vincent! Meine Finger tasten über etwas Weiches. Eine Decke oder ein Kissen vielleicht. Aber wo ist Vincent? Meine Augen sind so angeschwollen, dass ich nichts fokussieren kann. Nur dämmeriges Licht und unscharfe Konturen. Vorsichtig versuche ich meinen Arm weiter auszustrecken und irgendwann ertaste ich wirklich seine Fingerspitzen. Ich will näher zu ihm. Ich muss! Aber mein ganzer Körper schmerzt und selbst die kleinste Bewegung fällt mir schwer. Beschwerlich versuche ich trotzdem näher zu ihm zu rücken und schiebe den Schmerz, soweit es möglich ist, zur Seite. Vincent ist wichtiger als alles andere! Als ich ihm gerade ein kleines Stückchen näher gekommen bin, klappt eine Tür. Und eine Stimme dringt in mein Ohr. „Da haben wir sie gerade halbwegs versorgt und jetzt das! Aber wenn Raffael es so will, dann befolgen wir den Befehl besser.“


  „Ja, Cardon klang etwas angeschlagen, aber sehr entschieden! Am besten tragen wir erst den vom Clan der Könige zum Auto.“ Hände greifen nach mir und ohne dass ich es kontrollieren kann, beginne ich wahllos um mich zu schlagen. Niemand bringt mich von Vincent weg!


  „Hey, ganz ruhig. Dir passiert nichts mehr.“ Die Stimme klingt ruhig und beherrscht. Ein erdiger Geruch nach Wald steigt mir in die Nase. Wieder versuchen sie, mich zu packen. „Vincent!“ Panisch greife ich nach ihm und erreiche ihn doch nicht. Verzweiflung breitet sich in mir aus. Ich will ihn nicht alleine lassen und so wehre ich mich mit allem, was ich habe, dagegen.


  „Levin!“ Die Stimme hat auf einmal einen scharfen Unterton. „Ihr seid hier nicht sicher genug! Wir müssen euch beide zur Burg bringen. Vincent nehmen wir mit! Ganz ruhig, ja!“


  „Wir haben ihn schon aus Paulsens Keller mitgenommen und lassen ihn jetzt bestimmt nicht zurück!“, versichert auch die zweite, sanfter klingende Stimme. Unwillkürlich beginne ich zu zittern und kann es auch trotz größtem Bemühen nicht unterdrücken. „Komm, hilf einmal kurz mit, ja? Je schneller ihr auf der Burg seid, desto besser.“


  „Aber Vincent kommt wirklich mit?“ Meine Stimme klingt kratzig und ich bin schon längst wieder am Ende meiner Kräfte, aber diese Zusicherung brauche ich noch.


  „Ja, er kommt mit. Damon und ich tragen euch nacheinander zum Auto und dann fahren wir sofort los.“ Auch wenn ich keinen Grund dazu habe, aber instinktiv vertraue ich den Fremden. Und tatsächlich, ganz kurze Zeit später liegt Vincent eng an mich gedrückt im Auto. Ihn so nah zu wissen, beruhigt mich irgendwie und auch wenn ich versuche, wach zu bleiben, fallen mir doch immer wieder die Augen zu.
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  Beim Aufwachen steigt mir ein merkwürdiger, unbekannter Geruch in die Nase, irgendwie alt und etwas muffig. Aber Vincents ganz eigener Duft überlagert alles. Er liegt ganz eng neben mir und ich schmiege mich an ihn. Es tut gut, ihn so nah bei mir zu spüren. Er ist ganz blass und sowohl sein Gesicht als auch sein Körper sind an vielen Stellen mit dicken Verbänden versorgt worden. Ich kann noch gar nicht glauben, dass er hier bei mir ist, schließlich hatte ich solche Angst, ihn zu verlieren. Ungeachtet von allen anderen Unsicherheiten und Problemen, Vincent hier neben mir zu haben, lässt mich vor Glück wieder schwindelig werden. Erst in Paulsens Keller ist mir wirklich klar geworden, dass ich ihn liebe. Schlimmer als alles, was sie mir angetan haben, war es zu wissen, dass sie ihn foltern – meinetwegen! Und dann die Panik, als die Fremden kamen und ihn bei Paulsen lassen wollten! In mir tobt es, aber dann besinne ich mich. Er ist hier! Bei mir! Ich kann ihn anfassen, riechen und spüren. Für den Moment ist alles in Ordnung. Langsam beruhige ich mich wieder. Wir liegen zusammen in irgendeinem Schlafzimmer und irgendjemand kümmert sich um uns. Über die Konsequenzen, die sich daraus ergeben, will ich jetzt gerade gar nicht nachdenken, sonst wird mir wieder übel, also schiebe ich den Gedanken rigoros zur Seite.


  Da ich absolut keine Ahnung habe, wo wir uns befinden, setze ich mich vorsichtig auf. Unbehaglich schaue ich mich um, doch was ich sehe, gefällt mir. Wir sind in einem relativ großen Raum, in der einen Ecke steht ein runder Tisch mit ein paar Stühlen und vor einer Fensterfront steht noch ein großes, gemütliches Ledersofa sowie einige dazu passende Hocker. Das Zimmer wirkt zwar auf den ersten Blick relativ einfach gehalten, aber auch irgendwie edel. Mich würde es jetzt echt mal interessieren, wo wir sind.


  Mein ganzer Körper ist steif und jede Bewegung ist eine Qual. Paulsen und seine Helfer haben ganze Arbeit geleistet. Selbst das Sitzen fällt mir gerade schwer. Um Vincent nicht zu wecken, verkneife ich mir ein Stöhnen, so gut es geht. Aber er rührt sich keinen Zentimeter, liegt einfach nur still da. Mit Unbehagen sehe ich die Nadel, die in seinem Arm steckt und über die das dringend benötigte Blut in seinen Körper läuft. Mir wird immer noch übel, wenn ich nur daran denke, was diese Monster ihm angetan haben, dass er jetzt immer noch eine Transfusion braucht. Vorsichtig streiche ich mit den Fingerkuppen über sein Gesicht. Er muss fürchterliche Schmerzen gehabt haben und selbst jetzt scheint ihn etwas zu quälen. Sein ganzer Körper wirkt angespannt und verkrampft.


  Nachdem, was Paulsen und seine Leute mit ihm gemacht haben, ist es kein Wunder, dass er noch leidet. Ich würde alles dafür tun, damit es ihm besser geht! Die Rettung war wirklich kurz vor knapp, noch ein, zwei Nächte länger und es wäre vermutlich endgültig vorbei gewesen. Daran will ich gerade gar nicht denken, aber meine Gedanken wandern natürlich doch zurück. Dunkel erinnere ich mich daran, dass diese Fremden in den Keller kamen. Der Blonde hatte Paulsens Männer ziemlich sicher unter seinem Bann. Selbst ich konnte die Macht um ihn herum wirbeln sehen. Zusammen mit dem großen, dunkelwirkenden Juan irgendwas – ich war definitiv zu erledigt, um mir den ganzen Namen zu merken – und dem etwas kleineren, nach Wald riechenden Vampir kam er in den Keller und hat mich befreit. Weshalb oder wieso sie überhaupt wussten, dass wir dort waren, ist mir nicht klar. Allerdings, dass sie Vincent zuerst nicht mitnehmen wollten, ist mir deutlich im Gedächtnis geblieben. Ich zittere regelrecht, als mich die Erinnerung daran übermannt. Ohne ihn wäre ich dort niemals rausgegangen! Da hätten sie mich auch gleich dort vernichten können. Aber sie haben ihn ja doch mitgenommen. Wirklich und wahrhaftig – er liegt neben mir! Vorsichtig streichele ich noch einmal über seine Wange, um mich davon zu überzeugen. Doch dann wird mir wieder schwindelig. Langsam lasse ich mich zurücksinken und schmiege mich eng an Vincent. Eine Weile liege ich still neben ihm, dann muss ich irgendwie wieder eingeschlafen sein.


  Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, aber als ich das nächste Mal wach werde, bemerke ich, dass in der Zwischenzeit jemand in dem Zimmer gewesen sein muss. Auf dem Tischchen auf meiner Betthälfte steht eine Flasche mit Blut und Vincents Infusion wurde auch erneuert. Die Jalousie, die vorher geschlossen war, ist hochgezogen und durch das offene Fenster zieht frische, kühle Luft hinein. Alarmiert setze ich mich auf und schaue mich um. Aber außer Vincent und mir ist der Raum leer. Durch die schnellen und ruckartigen Bewegungen dreht sich mein Kopf sofort wieder und mir wird übel. Noch bevor ich wieder richtig klarsehe, bemerke ich, wie sich die Zimmertür öffnet und jemand vorsichtig ins Zimmer reinschaut.


  „Guten Abend“, sagt der Mann leise und mustert mich. Mein Instinkt schlägt Alarm. Der andere ist definitiv ein Vampir. Was will er hier? Ich muss Vincent schützen! Intuitiv dränge ich mich enger an Vincent und versuche ihn hinter mich zu schieben. Ihm darf nichts mehr passieren! Am liebsten würde ich aufstehen, aber mir ist einfach zu schwindelig dazu.


  „Hey! Ihr seid hier in Sicherheit!“ Seine Stimme klingt sanft und einlullend. Er sieht ganz freundlich aus und lächelt mich an. Seine blonden Haare sind etwas verwuschelt und graublaue Augen funkeln mich an. Ich erkenne seine Stimme, das war einer von denen, die uns auf die Burg gefahren haben! Nicht der mit dem erdigen Geruch, sondern der andere mit der sanften Stimme.


  „Wer bist du und was willst du hier?“, frage ich daher nur. Meine eigene Stimme klingt rau und bebt etwas. Der Versuch, beherrscht und kühl zu wirken, ist damit leider gründlich misslungen.


  „Mein Name ist Charlie Marshal, Kind von Alphonse Bouffier vom Clan der Rose.“ Er spricht weiterhin ganz ruhig und leise, lässt sich nichts anmerken. In mir brodelt es.


  „Wie sind wir hierhergekommen und was soll das alles?“, erkundige ich mich barsch. Leider hört sich meine Stimme trotzdem sehr panisch an. Verdammt, er soll nicht merken, wie sehr mich die Situation gerade ängstigt!


  Dieser Charlie mustert mich lange und verschränkt dann provokant die Arme vor der Brust. „Wieso? Wärt ihr lieber bei dem Penner Paulsen geblieben? Wobei ihr jetzt nicht ausseht, als ob der Aufenthalt dort wirklich angenehm für euch war!“


  Ich merke, wie ich unwillkürlich zusammenzucke. „Aber was? Wieso? Ich verstehe das alles nicht …“


  „Alles, was du wissen musst, ist, dass ihr gerettet seid! Hier seid ihr erst mal in Sicherheit und alles Weitere besprechen wir später.“


  „Woher wusstest du und die anderen überhaupt, dass wir bei Paulsen waren?“


  „Dein Freund hat es geschafft, dass die richtigen Leute gerade noch rechtzeitig informiert wurden.“


  „Hugo?“ Es kann nur Hugo gewesen sein! „Wie geht es ihm? Ist er auch in Sicherheit?“


  Charlie nickt leicht.


  „Er war clever genug, sich versteckt zu halten. Nach eurer Rettung, als klar wurde, dass ihr es überstehen werdet, wurde er von einer Madame St. Claire nach Frankreich beordert. Sie schien nicht sehr glücklich über die ganze Entwicklung.“


  Okay, dann ist er jetzt zu Hause, und da Vincent immer sehr positiv über seine Familie gesprochen hat, gehe ich einfach mal davon aus, dass Hugo dort trotz allem sicher ist. Mein Blick fällt auf Vincent, der sich immer noch keinen Zentimeter gerührt hat.


  „Was ist mit Vincent? Wieso ist er noch nicht aufgewacht?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Hauptsächlich liegt es an der Schwere seiner Verletzungen. Aber wenn er so weit ist, wird er schon aufwachen. Manchmal braucht Heilung ein bisschen Zeit.“ Und etwas leiser fügt er an: „Glaub mir, ich habe Erfahrungen damit.“ Kurzzeitig ist es, als ob sich ein Schatten über sein Gesicht legen würde, doch der verschwindet schnell wieder.


  Mein Blick geht zurück zu Vincent und ich murmele: „Ich hoffe, du hast Recht. Paulsen hat ihm ziemlich zugesetzt und das alles nur meinetwegen …“


  „Er wird schon wieder. Gib ihm einfach die Zeit, die er braucht.“ Charlie ist zu mir ans Bett getreten und drückt kurz meine Schulter. Mir ist diese Berührung gerade ziemlich unangenehm, doch noch bevor ich etwas sagen kann, lässt er mich schon wieder los.


  „Ich hoffe es.“


  „Bestimmt!“ Charlie lächelt mich aufmunternd an. „Was hältst du davon, wenn du jetzt noch was trinkst und dann ein bisschen schläfst? Wenn es dir morgen Nacht besser geht, reden wir weiter.“


  Ich spüre Charlies Blick auf mir, und als ich ihn ansehe, lächelt er leicht. Mühsam bringe ich ein leises „Danke“ über die Lippen.


  „Nichts zu danken. Das wird schon wieder. Und jetzt ruh dich erst mal aus!“


  Noch während er im Zimmer ist, lasse ich mich in die Kissen zurücksinken. Die kurze Unterhaltung hat mich ziemlich angestrengt. Mühsam versuche ich die Augen noch kurz offen zu halten, doch sie fallen immer wieder zu. Beim Einschlafen höre ich noch ein leises „Gute Nacht“ und das Klappern der Rollläden, als Charlie sie herunterlässt. Dann schließt sich die Tür hinter dem Vampir. Obwohl mir mindestens tausend Fragen und Gedanken im Kopf rumwirbeln, bin ich innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen.


  Später werde ich vor lauter Hunger noch einmal wach. Ohne groß darüber nachzudenken, nehme ich eine der Flaschen Blut vom Nachttisch und trinke sie mit großen Schlucken aus. Es schmeckt gut und gierig leere ich auch die Weiteren. Gesättigt kuschele ich mich eng an Vincent, inhaliere seinen Geruch und schlafe irgendwann wieder ein.


  
    [image: ]
 
  


  Mit klopfendem Herzen und zitternd vor Panik werde ich wach. Hektisch drücke ich mich an Vincent. Seine Nähe beruhigt mich. Es tut so gut, ihn zu spüren und langsam komme ich ins Hier und Jetzt zurück. Nachdem ich mich ein bisschen gefasst habe, sehe ich mich um. In der Zwischenzeit muss erneut jemand in dem Zimmer gewesen sein, denn Vincents Infusion ist schon wieder erneuert worden.


  Mein Blick fällt auf Vincent, der immer noch schläft wie ein Stein und sich keinen Zentimeter gerührt hat. Einige Verbände sind entfernt worden und die sichtbaren Verletzungen sind, wenn überhaupt, nur noch schwach zu erkennen. Trotzdem – er macht keinerlei Anstalten zu erwachen. Ganz sachte rüttele ich mal an seinem Arm, doch nichts passiert. Keine Reaktion. Auch als ich ihm einen Kuss auf die Lippen hauche, ändert sich nichts.


  Das gefällt mir nicht. Wieso wacht er nicht auf? Er hätte doch schon längst wieder wach werden müssen! Wenigstens mal kurz. Ich muss unbedingt diesen Charlie noch mal sprechen, vielleicht hat er eine Idee, wie man Vincent noch helfen kann.


  Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Gleich darauf öffnet sich die Tür und Charlie steckt seinen Kopf ins Zimmer.


  „Hallo, kann ich reinkommen?“


  „Klar! Hallo.“


  „Wie geht’s dir heute Abend?“


  „Ganz gut. Aber Vincent schläft immer noch und es sieht nicht so aus, als ob er erwachen würde.“ Mein Blick gleitet zu Vincent und ich kann mir ein Seufzen nicht verkneifen.


  „Gib ihm Zeit, das wird schon wieder. Mein Freund Tom brauchte auch einige Nächte, nachdem es ihn hart erwischt hatte.“ Charlie lächelt zwar noch, aber seine Miene hat sich ziemlich verdüstert.


  „Aber er schläft doch schon die ganze Zeit! Wie lange sind wir eigentlich schon hier?“


  „Heute ist die vierte Nacht.“


  „Schon so lange?“ Diese Information haut mich ziemlich vom Hocker. Das kann doch nicht sein!


  „Eure Verletzungen waren nicht unerheblich.“ Charlies Stimme klingt sehr ruhig, doch seine Worte machen die Wirkung zunichte.


  „Gerade deshalb mache ich mir ja Sorgen! Vincent war ziemlich schlimm verletzt, jetzt erwacht er nicht, und wie sich seine Gabe auswirkt, weiß ja auch niemand!“


  „Seine Gabe? Cardon hat etwas in der Richtung erwähnt, aber mir nichts Genaues verraten“, fragt er nach und setzt sich auf einen Stuhl neben das Bett.


  „Ja … ähm … weißt du …“ Fieberhaft überlege ich, ob ich es ihm erzählen soll. Aber immerhin versteckt er uns gerade bei sich und bestimmt kann er Vincent besser helfen, wenn er Bescheid weiß.


  „Also, Vincent hat eine besondere Fähigkeit. Ihm fliegen die Gedanken aller Anwesenden einfach zu. Na ja, fast aller. Er kann es nicht abblocken und der andere halt auch nicht. Dieser merkt noch nicht mal, dass Vincent volle Einsicht in seine Gedanken hat. Deshalb hat er so oft Kopfschmerzen.“


  Charlie nickt. „Segen und Fluch in einem, wie mir scheint.“


  „Ja, das trifft es ziemlich genau. Einerseits hilft es ihm in vielen Situationen, eben weil er so viele Informationen bekommt, an die er sonst nicht so leicht gelangen würde. Andererseits macht es ihn schrecklich einsam, weil er sich kaum entspannen kann, wenn andere um ihn herum sind. Deshalb habe ich auch so viel Angst, was Paulsen mit seiner Folter bei ihm ausgelöst hat.“


  „Immer mit der Ruhe. Ich bin zwar kein Heiler, aber er wird bestimmt wieder! Er wird hier optimal versorgt. Es dauert halt manchmal nur ein bisschen. Da habe ich so meine eigenen Erfahrungen.“


  „Paulsen, dieser Mistkerl, hat mich zuschauen lassen, wenn sie Vincent in die Mangel genommen haben. Wenn ich einen von denen in die Finger kriege!“ Doch dann stocke ich, denn mir wird klar, was Charlie gerade gemeint hat. „Ist dir so was auch passiert?“, erkundige ich mich vorsichtig.


  „Nicht nur einmal. Ich wurde gequält, gefoltert, vergewaltigt und als Sexsklave verkauft. Und das alles nur so zum Spaß. Meine Qualen dauerten Jahrzehnte.“ Charlies Stimme klingt düster.


  „Oh, das tut mir leid. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung?“


  „Nicht, dass es deswegen keine Probleme mehr gäbe. Es ist … immer noch schwierig. Aber ich sollte dich jetzt nicht noch mit meinen Problemen belasten. Hauptsache, ihr seid erst mal hier in Sicherheit.“ Er lächelt mich jetzt wieder warm und freundlich an.


  „Ich bin dir auf jeden Fall sehr dankbar, dass wir hier sein dürfen. Aber vielleicht erklärst du mir noch mal, wie wir hierhin gekommen sind und wo genau wir überhaupt sind.“ Das alles erscheint mir immer noch ziemlich rätselhaft.


  „Oh, ich denke, dass eure Retter in den nächsten Tagen selbst vorbeischauen werden, dann kannst du sie direkt fragen! Im Übrigen seid ihr auf einer Burg. Sozusagen einer neutralen Zone. Sabbat oder Alte sowie Clan und Rang zählen hier nichts. Hier hat nur Raffael das Sagen, der Burgherr. Ihr bleibt übrigens bitte bis auf Weiteres in diesem Zimmer. Momentan wäre es nicht sehr nützlich, wenn einer von euch hier einem Fremden begegnen würde.“ Charlie unterbricht sich und kurz schleicht sich ein trauriger Ausdruck über sein Gesicht, dann strafft er sich wieder und fährt fort: „Das Bad ist nebenan und das dürft ihr selbstverständlich auch benutzen. Handtücher hängen neben der Tür und im Schrank findest du ein paar Klamotten, die ich aussortiert habe. Ich gehe jetzt und lasse euch hier in Ruhe.“


  „Okay, danke für alles.“


  Eigentlich möchte ich noch eine Menge mehr sagen. Für unsere Rettung danken, für alles – aber irgendwie ist mein Hals wie zugeschnürt gerade. Ich kann das alles nicht so recht überblicken. Mehr als diese mageren Worte wollen mir nicht über die Lippen.


  „Gern geschehen. Ach ja, bevor ich es vergesse. Ich habe ein sicheres Handy für euch besorgt. Meine Nummer ist einprogrammiert. Wenn ihr irgendwas braucht, ruft an, und Auslandsgespräche nach Frankreich sind auch ausdrücklich erwünscht.“ Er reicht mir das Telefon, zwinkert mir zu und verlässt dann endgültig das Zimmer.


  Verblüfft schaue ich ihm hinterher. Was soll das denn jetzt? Irritiert lege ich das Handy zur Seite. Damit beschäftige ich mich später. Da Vincent immer noch ruhig schläft und sich nicht rührt, gehe ich am besten erst mal duschen.


  Nachdem ich ewig lange unter dem warmen Wasser gestanden habe, fühle ich mich schon mal deutlich besser. Schnell trockne ich mich ab und gehe zu dem Schrank, auf den Charlie eben gedeutet hat. Dort staune ich nicht schlecht. Als er von aussortierten Klamotten gesprochen hat, dachte ich an ein paar alte Jeans und T-Shirts. Stattdessen hängt hier alles voller Designerklamotten, soweit ich das erkennen kann.


  Wahllos ziehe ich eine Hose und einen Pulli raus und streife mir das Zeug über. 


  Mein Aussehen interessiert mich gerade nicht die Bohne, solange ich nicht völlig unbekleidet hier rumlaufen muss, ist alles in Ordnung. 


  Ein Blick auf Vincent überzeugt mich, dass ich mir noch kurz die Füße vertreten kann. Ich will wenigstens einen Blick vor die Zimmertür werfen. Ich muss wissen, wo wir hier sind! Charlies Ermahnung ist mir zwar durchaus bewusst, aber es geht nicht anders. Vincent ist momentan total hilflos und ich muss alles tun, was ich kann, um ihn zu schützen. Dazu gehören auch genaue Ortskenntnisse. Außerdem habe ich schon wieder ziemlichen Hunger. 


  Als ich auf den Flur trete, höre ich leise Gitarrenmusik. Wie magisch angezogen gehe ich den Tönen nach. Eine Tür steht einen Spalt weit offen, die Musik scheint aus diesem Raum zu kommen. Ich luge hinein. 


  Anscheinend ist das eine Art Wohnzimmer mit einem großen Sofa. Auf einem der Sessel lümmelt Charlie und klimpert in Gedanken versunken auf einer Gitarre. Er scheint mich gar nicht zu bemerken und so bleibe ich direkt an der Tür stehen und höre ihm zu. 


  Seltsam, diese wie absichtslos dahin plätschernde Melodie rührt an etwas in mir, das sich aus all dem Chaos, dem Grauen und Entsetzen der letzten Tage befreien will, sich darüber hinaus erheben will. Ein Sehnen nach Normalität. Danach, einfach nichts weiter tun zu müssen, als nur dieser Musik zu lauschen. 


  Charlie spielt wirklich toll. Nicht dass ich davon viel Ahnung hätte, aber es hört sich super an. 


  Plötzlich schaut er auf, als würde er von weit weg wieder hierher zurückkehren. „Ach, du bist das!“ Er lächelt freundlich. 


  „Entschuldigung, ich wollte nicht stören. Eigentlich …“ Habe ich Hunger, aber das klingt jetzt so nebensächlich und für ein paar Momente hatte ich den ja auch völlig vergessen. 


  „Du störst nicht.“ 


  „Gut, denn das wollte ich auf keinen Fall, aber als ich dich eben spielen hörte … Machst du das schon lange?“ 


  Er grinst mich an und lacht. „Kennst du Lucifers Plague? Das ist meine Band!“ Seine Stimme klingt mit einem Mal verflixt stolz. Von denen habe ich in der Tat schon gehört. Wenn ich mich richtig erinnere, sind die sogar ziemlich erfolgreich gewesen, bevor es in letzter Zeit einige hässliche Gerüchte gab. 


  „Was? Echt? … Cool. Ich kenne eure Musik tatsächlich!“ Boah, Charlie ist also der Charlie? Das haut mich jetzt doch um. Ich bin an so einen genialen Leadsänger geraten? Einen, der im Rampenlicht steht und die Massen zum Kochen bringt? Herrje! „Du bist echt stark!“ 


  „Wieso? Das ist nichts Besonderes. Musik machen ist das Einzige, was ich kann. Ich bin so ein richtiger Versagervampir.“ Seine Miene verdüstert sich. 


  „Wieso denn das? Deine Band ist doch total erfolgreich, oder? Und die Musik ist super. Das hört sich für mich nicht nach Versager an. Außerdem bin ich hier der totale Versagervampir! Schließlich musste Vincent das alles nur meinetwegen ertragen.“ 


  „Zerfleisch dich nicht. Ich weiß aus Erfahrung, dass das nichts bringt. Er wird schon wieder. Aber jetzt bringe ich dich lieber wieder zurück. Ich habe nämlich keine Ahnung, wer über euren Aufenthalt hier wirklich Bescheid weiß und es wäre gut, das auch erst mal geheim zu halten, bis wir genau wissen, wie es weitergeht. In dem Bereich, wo wir euch untergebracht haben, wohnt gerade sonst niemand.“ 


  Er steht auf und stellt das Instrument in einen Ständer. Er geht vor mir her und ich bin kurz verblüfft, wie ich von unserem Zimmer hierher gefunden habe. Die Burg ist groß. Ihre hohen Gänge erfüllen mich für einen Moment mit einer Ehrfurcht, die ich sonst nicht kenne. 


  Meine eigene Wohnung, diese paar Räumchen – kein Vergleich. Auch Grubers Protzvilla erscheint mir gerade auf eine merkwürdige Art irgendwie mickerig. 


  „Ich nehme an, du hast Hunger?“, erkundigt sich Charlie und ich zucke, aus meinen Gedanken gerissen, fast zusammen. Wir sind, ohne dass ich es recht wahrgenommen habe, wieder in unserem Zimmer angekommen. 


  Als ich nicke, öffnet er einen Schrank und zeigt auf mehrere Flaschen mit Blut, die dort drinstehen. „Bitte bedien dich. Diese hier sind speziell für dich besorgt worden und müssten daher verträglich sein. Wenn Vincent wach wird und Durst hat, hier im Fach daneben ist auch noch anderes Blut. So, und jetzt verabschiede ich mich. Ich denke, ich schaue morgen wieder vorbei.“ 


  „Danke, Charlie. Bis morgen dann!“ 


  Nachdem Charlie gegangen ist, schnappe ich mir eine Flasche Blut aus dem Schrank und setze mich aufs Bett. Mein Blick fällt auf das Handy, das immer noch unberührt daneben liegt. Es scheint mich fast anklagend anzustarren. 


  Charlies ausdrücklichen Hinweis, dass Auslandstelefonate erwünscht seien, habe ich schließlich noch im Ohr. Unentschlossen nehme ich es in die Hand. Vermutlich wartet Hugo auf einen Anruf. Trotzdem kann ich mich nicht dazu aufraffen, es zu benutzen.


  Was soll ich ihm denn sagen? Dass Vincent meinetwegen gequält wurde? Dass er immer noch schläft und bewusstlos ist? Während es mir schon wieder gut geht? Vorwürfe kann ich mir auch so machen, dafür muss ich nicht in Frankreich anrufen!


  Ich lege das Telefon zur Seite, ziehe mich aus und kuschele mich wieder an Vincent.


  Es tut gut, ihn zu spüren und in seiner Nähe kann ich mich ein bisschen entspannen. Vorsichtig streichele ich über seinen Oberkörper. Ich muss ihn jetzt berühren, auch wenn er noch immer wie bewusstlos daliegt!


  Es ist ganz ruhig, draußen ist kein Ton zu hören und auch in der Burg ist es still. Auf einmal holen mich die Geschehnisse wieder ein. Plötzlich bin ich wieder bei Paulsen im Keller und sehe Vincent, wie er verprügelt, geschlagen, gefoltert wird. Ich kann sein Gesicht sehen, schmerzverzerrt und total verkrampft. Das Zischen der Peitsche hallt durch den Raum, als Antwort folgt kurz darauf ein lang gezogenes Stöhnen. Vincents Körper zuckt durch den Hieb und er bäumt sich in den Fesseln auf. Wieder und wieder sehe ich, wie er leiden muss, weil er mich bei sich versteckt hat. Mehrfach versuche ich die Bilder wegzuschieben, aber sie wollen nicht vergehen. Seine Haut ist stellenweise gerötet und von den Hieben aufgeplatzt. Blut tropft heraus, weil sein Körper keine Kraft mehr hat, die Wunden zu heilen. Das Gesicht ist von den Schlägen geschwollen und einzelne blutrote Tränen laufen über seine Wangen. Immer wieder sehe ich, wie Schauder seinen Körper zittern lassen.


  Wenn er sich nicht auf mich eingelassen hätte und mich einfach bei diesem Lazar im Keller verrotten lassen hätte oder mich vernichtet hätte – wie es sich für einen Bischof des Sabbats gehört – dann hätte er nicht meinetwegen leiden müssen. Dann wäre ihm all dies erspart worden! Dann hätte Paulsen keinen Grund gehabt, ihn zu schlagen. Also musste er all das nur ertragen – weil ich bei ihm war.


  Ein Schluchzen hallt durch den Raum und erschrocken setze ich mich auf, um dann festzustellen, dass ich selber es war, der geschluchzt hat. Erst in diesem Moment realisiere ich wirklich, dass wir in Sicherheit sind. Vincent liegt neben mir. Er wird nicht mehr gefoltert. Aber er ist immer noch bewusstlos. Es kann doch nicht sein, dass er nicht aufwacht! Ich rüttele an ihm und sage seinen Namen. Aber nichts – keine Reaktion. Verdammt, er hätte doch schon längst erwachen müssen! Was, wenn er nun nie mehr wach wird? Vielleicht hat Paulsen ihn vernichtet. Körperlich scheint er sich ja zu erholen, aber was, wenn er ihn seelisch zerstört hat?


  Mir wird ganz kalt bei diesem Gedanken. Bis vor Kurzem habe ich so etwas für unmöglich gehalten. Schließlich sind wir keine zerbrechlichen, empfindlichen Menschen mehr! Aber Vincent ist anders. Klar, er war Bischof beim Sabbat und um in so eine Position zu kommen, muss man etwas aushalten können. Das ist selbst mir klar! Doch was passiert, wenn die Folter bei Paulsen zu viel war? Und das alles nur meinetwegen! Gruber hatte schon Recht, als er meinte, ich wäre nichts wert. Nur ein kleines, dummes Insekt, das ausschließlich dazu taugt, den anderen zuzuarbeiten, das aber niemals alleine klarkommen wird! Bislang habe ich ihn immer für diese Sprüche verabscheut, aber jetzt gerade glaube ich, dass er damit wirklich Recht hatte.


  Was habe ich mir nur gedacht? Wieso habe ich nicht gleich am Anfang Reißaus genommen? Einer aus dem Clan der Könige, der sich mit einem Schattenkämpfer einlässt? Was für eine abstruse Vorstellung! Es hätte mir doch klar sein müssen, dass es Probleme geben würde. Es kann nicht gut ausgehen! Verflucht, wieso habe ich das nicht vorher begriffen oder wahrnehmen wollen?


  Egal, wie sehr ich Vincent liebe, ich bin nicht gut für ihn. Ich schade ihm! Auch wenn es mehr schmerzen wird als jede Folter, aber sobald Vincent wach ist und wieder alleine klarkommt, muss ich hier weg. Nicht dass ihm meinetwegen noch mehr angetan wird. Wenn ich fort bin, wird er vielleicht seine Position zurückerobern können und alles wird wieder gut für ihn.


  Zuerst jedoch muss er aufwachen, so wehrlos kann ich ihn nicht zurücklassen. Bislang hat uns hier zwar niemand etwas getan, aber man weiß ja nie. Sicher ist sicher!


  Die Vorstellung, Vincent zu verlassen, bringt mich jetzt schon fast um den Verstand, aber es hilft ja nichts. Besser, ich verlasse ihn und er ist dadurch in Sicherheit, als dass ich hierbleibe und ihm deswegen auch nur noch ein Haar gekrümmt wird!


  Bald wird die Sonne aufgehen. Vincent schläft immer noch. So schmiege ich mich erst mal enger an ihn. Bevor ich weitergrübeln kann, fallen meine Augen zu.
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  Levin


  Am nächsten Abend hat sich an der grundsätzlichen Situation nichts geändert. Vincent liegt ruhig da und schläft tief und fest. Auch als ich ihm einen vorsichtigen Kuss auf die rauen Lippen gebe, reagiert er nicht. Verdammter Mist! Ernüchterung und Verzweiflung breiten sich in mir aus. Ich weiß ja, dass er Zeit zur Erholung benötigt, aber wie lange dauert diese Phase denn noch? Ich seufze leise.


  Da er sich trotzdem immer noch nicht rührt, stehe ich auf. Als Erstes ziehe ich die Rollos hoch und öffne das Fenster. Eine kühle Luftbrise strömt herein. Von hier oben hat man einen tollen Blick. Es ist richtig malerisch hier. Doch die Idylle kann mich nicht von meinen Problemen ablenken. Charlies Worte kommen mir wieder in den Sinn und seine Ermahnung, dass ich mich in Geduld üben müsste. Nur war das noch nie meine Stärke und jetzt schon mal gar nicht. Außerdem muss ich unbedingt mehr darüber in Erfahrung bringen, wo wir hier sind und mit wem genau wir es hier zu tun haben.


  Charlie meinte, er wäre vom Clan der Rose. Dieser Clan gehört normalerweise zu den Alten, genau wie mein Clan. Und doch habe ich den Namen Charlie Marshal oder den seines Erzeugers Alphonse Bouffier nie gehört und weder Cardon – den Namen habe ich aufgeschnappt – noch Juan Irgendwas sagen mir etwas. Egal, wie ich mich auch bemühe, leider fällt mir der restliche Name nicht mehr ein. Er war ziemlich lang, schwer zu merken und klang südländisch, so viel weiß ich noch … aber der Rest ist weg.


  Leise fluche ich vor mich hin. Auch wenn ich Gruber nicht ausstehen kann und sein Gehabe meist einfach nur affig finde, in manchen Dingen hat er unglücklicherweise Recht. Namen und Rang sind Macht und zu wissen, wen genau man vor sich hat, kann überlebenswichtig sein, gerade in so einer Situation.


  Denn irgendetwas stimmt hier nicht! Angeblich sind dieser Charlie und seine Freunde von Hugo informiert worden, doch wenn seine Angaben stimmen, gehört er vermutlich zu den Alten. Wenn er zu den Alten gehört, trifft das auf seine Freunde höchstwahrscheinlich auch zu!


  Woher soll Hugo so jemanden kennen? Vor allem müsste er demjenigen sehr vertrauen, damit er sich in dieser Situation an ihn wendet! Weder er noch Vincent haben jemals durchblicken lassen, dass sie Kontakte zu den Alten hätten.


  Das kann ich mir auch gar nicht vorstellen, schließlich war Vincent Bischof des Sabbats hier in der Region und Hugo ist ihm absolut treu ergeben. Außerdem wusste er doch, dass Vincent durch seine Gabe jede Mauschelei mit den Alten sofort erfahren hätte. So etwas riskiert Hugo definitiv nicht!


  Aber wer hat uns dann gerettet und wo genau sind wir, also bei welcher Gruppierung? Wer ist dieser Raffael? Erst jetzt fällt mir auf, dass Charlie mir nur den Vornamen genannt hat. War ich in den letzten Nächten noch zu schwach, um mich diesen Fragen zu stellen, holt mich gerade die grausige Realität ein.


  Denn, wer immer uns aus Paulsens Keller geholt hat, hat uns damit das Leben gerettet – und damit stehen wir in seiner Schuld und in der von Charlie und diesem Raffael auch! Unser Unleben lang, solange bis die Schuld beglichen ist!


  Bei diesem Gedanken wird mir richtig übel. Schulden und deren Einlösung sind in unseren Kreisen unwahrscheinlich wichtig und haben eine immense Bedeutung. Jeder, der an der Rettung beteiligt war, braucht in Zukunft nur mit dem Finger zu schnipsen und Vincent und ich müssen springen.


  Das war für mich schon bei Gruber so, und ich habe es gehasst! Sicher wird es jetzt auch wieder so kommen. Das gefällt mir überhaupt nicht und macht mich ziemlich unruhig.


  Zumal sie jetzt von seiner Gabe wissen, eine Trumpfkarte, die ich nur ungern gezogen habe. Aber in der Not ist mir nichts anderes eingefallen. Dieser Juan stand kurz davor, Vincent zu vernichten, und ich musste ihn doch stoppen!


  Schuldgefühle breiten sich in mir aus, weil ich sein wichtigstes Geheimnis einfach so verraten habe. Aber ich musste ihn doch retten, konnte ja nicht zulassen, dass er ihn vernichtet oder bei Paulsen lässt!


  Meine Hände verkrampfen sich ineinander. Ich wende mich vom Fenster ab.


  Mein Blick fällt wieder auf den schlafenden Vincent und ich merke, dass ich trotz allem dankbar bin, dass wir beide gerettet wurden. Und solange er noch schläft, kann ich wenigstens noch bei ihm sein.


  In dem Moment wird mir klar, dass ich vielleicht gar nicht weg kann wie geplant. Ab jetzt bestimme ich nicht mehr nur alleine, sondern es hängt von unseren Rettern ab und von dem, was sie mit uns vorhaben! Wenn sie mich nicht fortlassen, muss ich hierbleiben. Aber wenn ich hierbleibe, kann ich Vincent nicht schützen!


  Von den ganzen Grübeleien schwirrt mir der Kopf und ich fühle mich schon wieder erschöpft. Doch bevor ich mich hinlege, muss ich herausfinden, wo genau wir sind und mit wem wir es zu tun haben. Damit ich mir einen guten Plan zurechtlegen kann. Denn komme, was da wolle, Vincent muss ich diesmal beschützen! Wenigstens jetzt, denn wir werden mit den fremden Vampiren konfrontiert werden, und soviel ist mir unumstößlich glasklar bewusst: Mit keinem von den dreien, die uns aus dem Keller herausgeholt haben, ist zu spaßen. Zu dritt in das gut bewachte Haus des Kardinals einzudringen, dessen Gefolge vollständig zu überrumpeln und zu dominieren, das traut sich längst nicht jeder.


  Da ich momentan nicht anders an Informationen komme, nehme ich das Handy und wähle Hugos Nummer. Hoffentlich macht er mir nicht zu viele Vorwürfe wegen Vincent.


  „Hallo?“ Hugos Stimme reißt mich aus den Gedanken, die sich mehr oder weniger wieder in Selbstvorwürfen verfangen haben.


  „Hallo Hugo. Ich bin es, Levin.“


  „Gut, dass du anrufst! Wie geht es dir? Und was ist mit Vincent?“


  „Er schläft. Er schläft die ganze Zeit, ohne einmal wach zu werden.“


  „Mist, und wie geht es dir?“


  „Ich weiß nicht, wieso er nicht aufwacht! Die äußeren Wunden sind alle größtenteils verheilt, aber egal was ich mache, er wacht nicht auf!“ Ich höre selbst, wie meine Stimme immer aufgeregter und hektischer klingt.


  „Ganz ruhig, Levin! Wenn die Wunden heilen, dann ist er eindeutig auf dem Weg der Besserung. Wie geht es dir?“


  „Geht schon, nicht so wichtig! Und du meinst wirklich, dass Vincent wieder aufwachen wird?“


  „Klar, wieso denn nicht! Der ist härter im Nehmen, als du glaubst. Er braucht halt nur manchmal ein paar Tage länger, um sich zu erholen. Madame hat mir erzählt, dass er nach der Sache mit seinem Erzeuger auch ewig geschlafen hätte, bevor er wieder fit wurde.“


  „Die Sache mit seinem Erzeuger? Keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber das ist gerade auch nicht so wichtig. Hugo, wo sind wir genau und von wem sind wir gerettet worden?“


  „Also, du kennst das Wild Rose, oder?“ Blöde Frage, da habe ich ja Vincent kennengelernt und das weiß Hugo auch!


  Hugo fährt jetzt in einem aufreizend beruhigenden Tonfall fort: „Das Wild Rose gehörte früher Lazar und dieser ließ immer Lars hinter der Bar arbeiten. Mit ihm habe ich mich immer schon gut verstanden. Was du vielleicht nicht weißt, Lazar hat Lars ganz schön drangsaliert und als Arbeitssklaven eingesetzt. Mehr als einmal habe ich mich mit Vincent darüber gestritten, damit er ihm hilft, aber das wollte er nicht, weil Lazar sein Informant war. Nach der Übernahme des Wild Rose ist Lars dann bei den neuen Eigentümern geblieben und zu den Alten konvertiert. Dieser Juan Santiago und seine Clique haben sich wohl um ihn gekümmert und ihm Schutz angeboten. Ich habe später noch einmal mit Lars gesprochen und er war ganz begeistert von denen. Als ich nicht wusste, was ich machen soll, weil Vincent mich ja gewarnt hatte und du nicht am Treffpunkt aufgetaucht bist, habe ich ziemlich lange hin und her überlegt. Als dann das Gerücht rumging, dass Vincent als Bischof entmachtet wäre und dass Paulsen mich suchen würde, wusste ich, dass ich dringend Hilfe holen musste. Doch mir ist niemand eingefallen. Madame konnte selber nicht eingreifen, weil es nicht ihre Domäne ist, und Nicolas war in Südfrankreich unterwegs und wäre niemals schnell genug da gewesen. Alleine das Haus des Kardinals zu stürmen, wäre einem Selbstmordkommando gleichgekommen, aber irgendwas musste ich ja tun und in dieser Situation ist mir Lars eingefallen. Er war der Einzige, der noch helfen konnte. Denn innerhalb des hiesigen Sabbats konnte ich ja niemandem mehr trauen. Nach einigen Versuchen habe ich ihn erreicht und er hat dann seine neuen Freunde um Hilfe gebeten. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ihr befreit wurdet.“


  Ich seufze tief. „Hugo, dich trifft keine Schuld. Das habe ich ganz alleine verbockt. Ich hätte wissen müssen, was passiert, wenn ich mich mit Vincent einlasse. Doch ich habe es nicht sehen wollen und nur deshalb muss er so leiden. Wenn hier jemand schuld ist, dann nur ich! Ich bin dir mehr als dankbar, dass du dich für unsere Rettung eingesetzt hast. Aber, damit ich es jetzt richtig verstehe, sie gehören also definitiv zu den Alten?“


  „Ja. Aber laut Lars sind sie in Ordnung. Und Levin? An der Situation bist du definitiv nicht allein schuld. Vincent war sich des Risikos durchaus bewusst und er hat es genauso ignoriert wie du. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er nicht über die Konsequenzen nachgedacht hat, die eure Beziehung mit sich bringt? Er war immerhin Bischof und wusste daher sehr genau, was passieren würde, wenn ihr auffliegt! Soviel ich weiß, hatte er sich darüber auch schon Gedanken gemacht. Aber er ist nicht mehr dazu gekommen, sie mit dir zu besprechen. Ich glaube, er war sich einfach zu sicher, wegen seiner Gabe früh genug von Problemen zu erfahren. Es konnte aber ja auch keiner damit rechnen, dass ausgerechnet Pierre bei ihm auftaucht und dann – trotz Vincents Verbotes – von Lasalle angestachelt das Wild Rose überfällt. Allerdings begreife ich auch da Lasalle nicht, der sich nämlich danach bei Paulsen über Vincent beschwert hat und damit wohl der Auslöser für den ganzen Mist gewesen ist. Aber sei dir versichert, Madame hat Lasalle gerade richtig auf dem Kieker und folgenlos wird es für ihn mit Sicherheit auch nicht bleiben. So und jetzt mach dir keinen Kopf, es ist ja noch mal gut gegangen. Warte einfach ab. In ein paar Tagen geht es Vincent wieder besser! Ich gebe derweil Madame Bescheid und versuche sie noch ein wenig zu besänftigen. Dass ihr diese Situation nicht gefällt und sie ziemlich entsetzt ist, kannst du dir ja denken. So wütend habe ich sie noch nie erlebt, wie in dem Moment, als ich ihr persönlich von euch erzählen musste! Zum Glück war Nicolas in der Nacht auch da, da traf mich ihr Zorn nicht alleine!“ Als ich frustriert aufseufze, höre ich, wie Hugo leise kichert. Klar, es sind ja auch nicht seine Probleme.


  „Ganz ruhig, Levin. Für den Augenblick ist hier alles unter Kontrolle. Werdet erst mal gesund. Um Madame könnt ihr euch auch später noch kümmern.“ Nach einer kurzen Verabschiedung legt er auf.


  Mist! Darüber, dass Vincents Familie alles erfährt und wie sie reagieren, habe ich noch gar nicht nachgedacht! Aber eigentlich logisch. Sie sind mächtige Sabbats in Frankreich. Vincents Beziehung zu mir kommt auch für sie einem Hochverrat gleich.


  Verzweifelt und müde lege ich mich wieder zu Vincent ins Bett und lasse mich in die Kissen sinken. Das Telefonat und das Grübeln haben mich erschöpft und doch kann ich nicht einschlafen. Nachdem sich meine Gedanken eine ganze Zeit im Kreis gedreht haben, stehe ich entnervt wieder auf. Mir kommt es so vor, als ob sich die Mauern des Kellers wieder um mich schließen. Einerseits bin ich wirklich müde und erschöpft, andererseits macht mich die Sorge um Vincent und alles, was damit zusammenhängt, so unruhig und kribbelig, dass ich es für den Moment nicht aushalte, in diesem Zimmer zu bleiben.


  Ich ziehe mir rasch ein paar Sachen über und nach kurzer Überlegung gehe ich auf den Flur. Vielleicht gelingt es mir, dort zur Ruhe zu kommen. Charlie hat gesagt, dass nur wir in diesem Teil der Burg untergebracht sind. Die Zimmer neben uns stehen alle leer. Die Gefahr, hier jemandem zu begegnen, ist gering, also erlaube ich es mir, den Gang mehrfach auf und ab zu tigern. Das ist zwar nicht die Art von Bewegung, die mir eigentlich vorschwebt, aber immer noch besser, als in dem Zimmer zu sitzen. Denn dort bin ich schier gezwungen, den schlafenden Vincent anzustarren. Ich liebe ihn so sehr, dass ich es kaum verkrafte, ihn da verletzt liegen zu sehen. Die Selbstvorwürfe fressen mich auf. Andererseits, solange er schläft, muss ich mich nicht den Vorwürfen in seinen Augen stellen. Das wird, fürchte ich, noch schlimmer, als nur mit meinen eigenen Gedanken konfrontiert zu sein.


  Plötzlich dringt leise Gitarrenmusik an mein Ohr. Charlie? Wie gebannt bleibe ich stehen und lausche eine Zeit lang. Was auch immer er da spielt, es klingt traurig und düster und passt zu meiner Stimmung. Erst als ich vor der Tür des Musikzimmers stehe, merke ich, dass meine Füße mich unwillkürlich dorthin getragen haben. Aber was soll’s? Vielleicht hat er ja nichts dagegen, wenn ich ihm ein bisschen zuhöre. Letztes Mal schien es ihn ja auch nicht gestört zu haben. Leise öffne ich die Tür, um ihn nicht zu sehr zu stören. Doch dann stocke ich. Charlie ist nicht alleine. Auf dem Sofa sitzt ein anderer Vampir und spielt auf einer Gitarre. Charlie sitzt an dem Klavier in der Ecke. Bevor es mir gelingt, die Tür unbemerkt wieder zu schließen, schaut er auf.


  „Hey Levin, komm doch rein!“, meint er und tut, als wäre nichts. Als wäre es ganz normal, dass ich hier auftauche. Was soll ich jetzt tun? Reingehen und ihnen zuhören? Oder lieber wieder gehen? Ich will nicht stören!


  „Keine Sorge … Damon ist ein guter Freund!“, unterbricht er meine Überlegungen. Damon? Den Namen habe ich schon gehört, auch wenn es mir auf die Schnelle nicht einfällt, wo.


  „Na komm schon. Publikum sind wir gewöhnt. Und seit diesen dummen Gerüchten kann ich gerade eh nicht viel tun.“ Er lächelt mich freundlich an.


  „Okay. Aber nur, wenn ich euch wirklich nicht von was Wichtigem abhalte. Ich habe nur die Musik gehört und …“ Ich seufze. „Ich habe es in dem Zimmer einfach nicht mehr ausgehalten.“


  „Das ist schon in Ordnung, Levin.“ Charlie lächelt. „Damon, darf ich dir Levin vorstellen? Ihr kennt euch zwar, aber ich glaube, Levin war da nicht wirklich ansprechbar.“ Als ich einen Schritt auf ihn zu mache, dringt wieder der leichte Geruch nach Wald in meine Nase. Plötzlich weiß ich sehr genau, wen ich da vor mir habe. Unwillkürlich straffe ich mich und habe einen Riesenkloß in meiner Kehle.


  Doch Damon lächelt mich nur an. „Hi, Levin! Wieder auf dem Damm?“


  „Ähm, ja. Danke. Mir geht’s wieder besser. Nur Vincent noch nicht.“ Ich stocke kurz, unsicher, was ich sagen soll. Aber ich kann es nicht unerwähnt lassen. „Du warst in dem Keller dabei, oder? Ich weiß gar nicht, wie ich dir oder besser euch danken kann, dass ihr uns da rausgeholt habt!“


  „Keine Ursache. War ganz mies, was die mit dir abgezogen haben“, antwortet Damon.


  Ich mustere ihn und weiß nicht so recht, was ich jetzt sagen soll. Also nicke ich nur. „Noch mal vielen Dank, dass ihr uns geholfen habt. Richtest du das auch bitte den anderen aus, die dabei waren? Bis jetzt konnte ich mich ja noch nicht persönlich bedanken!“


  „Natürlich. Aber du wirst sicher noch genügend Gelegenheit haben, um Juan und Cardon zu sprechen. Erst mal werdet ihr beide wieder richtig gesund.“


  Meine Gedanken wandern wieder zu Vincent und anscheinend ist mir das anzusehen, denn Charlie sagt plötzlich: „Es wird alles wieder gut. Er wird sich sicher bald erholt haben!“


  ‚Hoffentlich‘ schießt es mir durch den Kopf. Dann sage ich, um das Thema zu wechseln: „Was ihr eben gespielt habt, hat sich gut angehört.“


  „Das ist einer von Charlies Songs …“, sagt Damon.


  „Aber erst zusammen mit dir haben wir ihn perfekt gemacht“, ergänzt Charlie und lächelt Damon zufrieden an.


  „Auf jeden Fall hört es sich gut an, auch wenn ich mich mit Musik eigentlich nicht auskenne“, werfe ich ein.


  „Das passiert“, meint Damon. „Ich bin auch eher zufällig zur Musik gekommen.“


  „Ähm ja.“ Ich räuspere mich. „Ihr spielt aber beide bestimmt schon länger, oder?“


  „Ja, ein paar Jahre kommen bei mir schon zusammen.“ Charlie zwinkert mir zu.


  Ich lächele Charlie an, er ist viel lockerer, wenn er über seine Musik spricht.


  „Ihr müsst auf eins von unseren Konzerten kommen, wenn wir mal wieder unterwegs sind.“ Charlie grinst und Damon schmunzelt bei seinem schwärmerischen Tonfall.


  „Oh, mal sehen … das wäre bestimmt toll. Aber …“ Ich seufze tief, plötzlich überfällt mich tiefe Verzweiflung. Schließlich habe ich keinerlei Plan, wie es weitergehen soll. Ein Konzertbesuch steht aber mit Garantie nicht auf dem Plan. Für lange Zeit. Sehr lange.


  „Hey …“ Damon steht auf und geht einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. „Juan findet einen Weg. Das tut er immer.“


  Unwillkürlich will ich zurückweichen und kann mich gerade noch im letzten Moment bremsen. Stocksteif bleibe ich stehen. „Ob uns überhaupt noch jemand helfen kann? Keine Ahnung, es ist doch sowieso hoffnungslos! Außerdem … Ach, es ist halt einfach kompliziert!“


  „Mach dir keine Sorgen, Levin“, sagt Charlie beruhigend. „Erst mal lassen wir Vincent aufwachen und dann sehen wir weiter.“


  „Wenn er denn überhaupt aufwacht. Er macht immer noch keinerlei Anstalten. Aber vielleicht sollte ich auch langsam zurück zu ihm. Ich will ihn auch nicht zu lange alleine lassen.“


  „Dann geh zu ihm. Er spürt es sicher, wenn du da bist.“ Damon lächelt und ich merke, wie er mich beruhigen will.


  „Meinst du?“ Ich mustere Damon nachdenklich.


  „Bestimmt!“ Sein Tonfall hat auf einmal etwas Bestimmendes an sich, so als wäre er sich dessen, was er sagt, hundertprozentig sicher.


  „Ich hoffe es, wirklich! Na dann, ich danke euch auf jeden Fall für die Ablenkung. Ich gehe wieder zu Vincent.“ Ich nicke den beiden noch kurz zu und verlasse den Raum.


  Klaviermusik ertönt und Damon spielt dazu Gitarre, die Musik dringt durch die geschlossene Tür des Musikzimmers.


  Während ich den Weg zu unserem Zimmer zurück einschlage, scheint Charlies Stimme mit der Musik zusammen durch die Gänge der Burg zu schweben.


  Cast into this world


  You don’t know


  Lost in this darkness


  Within your soul


  In diese Welt geworfen,


  die du nicht kennst


  Verloren in dieser Dunkelheit


  in deiner Seele


  Just take my hand,


  I’ll show you the way


  Nimm einfach meine Hand,


  ich werde dir den Weg zeigen


  Auf einmal habe ich es sehr eilig, zu Vincent zukommen. Als ich unser Zimmer betrete, liegt er noch unverändert und schlafend im Bett. Der Drang, ihn zu spüren und mich an ihn zu kuscheln, ist jetzt übermächtig und so ziehe ich mich schnell aus und schlüpfe zu ihm ins Bett. Unwillkürlich taste ich nach seiner Hand und meine Finger verflechten sich mit seinen.


  Eng an ihn gedrängt schlafe ich innerhalb von wenigen Sekunden ein.


  Die FESSELN des CLANS


  
    [image: ]
 
  


  Levin


  Ich schlage meine Augen auf. Eine neue Nacht. Eine neue Chance, dass Vincent erwacht. Doch wird sich heute Nacht wirklich was ändern?


  Ich stehe auf und gehe erst mal ins Badezimmer. Das warme Wasser der Dusche ist einfach angenehm. Eine Zeit lang bleibe ich einfach unter dem Wasserstrahl stehen und lasse es über meinen Körper fließen. Irgendwie werde ich dadurch ruhiger.


  Als ich schließlich wieder in unser Schlafzimmer komme, liegt Vincent immer noch ruhig da und schläft. Oh Mann, diese Warterei macht mich irgendwann wahnsinnig! Vielleicht hat Damon Recht und er spürt es auch im Schlaf, wenn ich bei ihm bin. Also lege ich mich zu ihm und streichele ihn sanft. Mit den Fingerspitzen fahre ich über seine Stirn und über die Wangen. Er muss doch auch mal wieder wach werden. Er muss einfach!


  Nach dem gestrigen Telefonat mit Hugo versuche ich zumindest meine Schuldgefühle im Zaum zu halten. Der Kleine hat ja vermutlich Recht. Vincent wusste genau, was er tat, als er sich mit mir eingelassen hat. Mir war es ja auch irgendwie klar, dass eine Beziehung zwischen uns unmöglich von unserer Gesellschaft toleriert werden kann.


  Dass wir nie darüber geredet haben und keinen Notfallplan hatten, war purer Leichtsinn. Heute mache ich mir deswegen schwerste Vorwürfe, aber hinterher ist man immer klüger. Wir hätten es wissen müssen, aber wir waren zu verliebt, zu unbedarft und jetzt bezahlen wir dafür. Also momentan hautsächlich Vincent, weil es mir ja schon wieder besser geht.


  Wenn ich Vincent verlassen muss … da ich alleine bin, unterdrücke ich ein lautes Seufzen nicht. Der Gedanke gefällt mir überhaupt nicht. Ich will Vincent nicht zurücklassen und doch werde ich gehen, sobald er wieder fit ist.


  Denn wie soll das funktionieren? Ein Schattenkrieger und ein Königskind? Diese zwei Clans sind so verschieden wie Tag und Nacht, wie Schatten und Licht und genauso unvereinbar. Liebe hin, Liebe her.


  Plötzlich reißt mich eine Bewegung neben mir aus den düsteren Gedanken. Das kann doch nicht wahr sein, oder? Doch tatsächlich, Vincent hat sich gerade im Schlaf bewegt. Zum ersten Mal, seitdem wir hier sind! Gebannt beobachte ich ihn und kann meinen Blick nicht abwenden. Er rührt sich tatsächlich und seine Lider flackern etwas.


  „Vincent?“, flüstere ich leise. Wenn er jetzt wirklich wach werden sollte, will ich ihn nicht gleich erschrecken. Mit angehaltenem Atem warte ich auf eine Reaktion, doch erst mal vergeblich.


  „Vincent?“ Noch mal versuche ich es, doch außer einem leisen Stöhnen kommt nicht mehr. In mir keimt Hoffnung auf, vielleicht wird er wirklich heute Nacht wach. Sanft rüttle ich an seinem Arm. Wieder gibt er ein leises Geräusch von sich, aber die Augen bleiben geschlossen.


  „Vincent. Hörst du mich?“, wage ich es erneut. Wieder nur ein kaum hörbares Ächzen.


  „Levin, alles okay?“, ertönt es auf einmal laut aus Richtung der Tür. Ein erschrecktes Zusammenzucken kann ich nicht verbergen und Charlie lacht leise auf.


  „Alles in Ordnung bei euch? Entschuldigung, aber ich wollte nur mal kurz nach dem Rechten sehen. Bin auch schon gleich wieder weg.“


  „Charlie! Ich glaube, er wird wach! Er bewegt sich und er stöhnt immer wieder, wenn ich seinen Namen sage. Guck mal!“


  Wieder sage ich leise seinen Namen und stupse ihn etwas an. Vincent reagiert wie schon zuvor. „Siehst du, Charlie?“ Jetzt bemerke selbst ich, wie komisch schrill und aufgeregt meine Stimme klingt.


  „Ganz ruhig. Ja, er scheint wacher zu werden. Das ist doch schon mal ein gutes Zeichen. Aber du wirst trotzdem noch viel Geduld brauchen, bis er wieder richtig fit ist. Solche Verletzungen verschwinden nun mal nicht innerhalb von ein paar Tagen.“


  Ich kann sehen, wie sich sein Gesicht verdunkelt, doch nur ganz kurz, dann hellt sich seine Miene auf und er lächelt mich an.


  Im gleichen Moment fängt Vincent an zu wimmern. Sein Gesicht ist verkrampft und er scheint zu zittern. Vorsichtig kuschele ich mich enger an ihn und streichele ihn sanft. Immer wieder fahre ich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht und den Oberkörper. Vincents Stöhnen und Wimmern wird wieder ruhiger und nach kurzer Zeit entspannt er sich merklich. In der nächsten Zeit verkrampft er sich immer wieder kurzzeitig, aber wenn ich leise mit ihm spreche, ihn vorsichtig küsse und berühre, löst sich das meist schnell wieder. Erst viel später, als ich hochschaue, fällt mir auf, dass Charlie den Raum verlassen hat.


  Irgendwann kurz vor Morgengrauen öffnet Vincent seine Augen und schaut mich lange an. Leise krächzt er meinen Namen und dann fallen ihm vor Erschöpfung die Augen wieder zu.


  „Ssssch, ganz ruhig Vincent. Ich bin ja da!“ Müde blinzelt er mich noch mal an. Vincent ist endlich, endlich erwacht. Ich kann mein Glück kaum fassen! Vorsichtig beuge ich mich über ihn und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen.


  „Le… Levin“, nuschelt Vincent in den Kuss hinein und ich muss lächeln.


  „Ja, mein Schatz?“


  Er versucht noch etwas zu sagen, doch es gelingt ihm nicht so richtig. Aus seinem Mund kommt nur noch ein Stöhnen und kurze Zeit später scheint er eingeschlafen zu sein. Leise flüstere ich ihm noch ins Ohr, dass ich ihn liebe und dann schlafe ich glücklich neben ihm ein.
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  Als ich erwache, spüre ich sofort Vincents Blick auf mir. Seine braunen Augen mustern mich genau, und als ich ihn ansehe, erwidert er mein Lächeln.


  „Hallo du! Du bist ja schon wach!“ Er nickt leicht und murmelt ein schwaches „Hallo“.


  Selbst dieses kleine Wort scheint ihn richtig anzustrengen. Aber er ist endlich aufgewacht! Ein plötzliches Glücksgefühl erfasst mich. Sachte küsse ich ihn und als er den Kuss erwidert, hätte ich vor Glück die ganze Welt umarmen können. Für den Moment sind alle Probleme und Bedenken wie weggeblasen. Jetzt zählt nur noch Vincent.


  „Wo … sind wir? Wieso …?“


  „Alles in Ordnung. Wir sind in Sicherheit! Alles andere klären wir später.“ Er nickt träge und akzeptiert es, ohne nachzufragen. Ein deutliches Zeichen, dass es ihm noch lange nicht gut geht.


  „Levin!“


  „Ja, Schatz?“


  „Geht’s dir gut? Ich hatte solche Angst um dich!“ Seine Stimme klingt angestrengt.


  „Mir geht’s gut. Alles in Ordnung und du wirst auch wieder fit. Versprochen. Jetzt ist das Schlimmste geschafft!“


  „Solche Angst!“, wiederholt er und zittert unwillkürlich.


  „Im Moment ist alles okay, und du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hier sind wir erst mal sicher!“ Dass wir uns in der Obhut der Alten befinden, verschweige ich lieber. Nicht, dass er sich noch aufregt. Er wird es schon früh genug erfahren und auf diese Unterhaltung freue ich mich überhaupt nicht.


  „Ich liebe dich, mein Schatz!“, wispere ich ihm stattdessen ins Ohr. Er schaut mich an und flüstert zurück: „Ich dich auch!“


  Dann fallen ihm seine Augen zu und innerhalb von kurzer Zeit ist er wieder eingeschlafen. Vorsichtig kuschele ich mich an ihn und schaue meinem Schatz beim Schlummern zu. Als ich mir sicher bin, dass er tief und fest schläft, stehe ich vorsichtig auf und rufe Charlie und Hugo an, um ihnen Bescheid zu geben. Aus dem Schrank hole ich mehrere Flaschen Blut für uns – Vincent wird Hunger haben, wenn er erwacht, denn die Bluttransfusion ist mittlerweile verschwunden – und lege mich wieder zu ihm.


  Vincent wechselt im Schlaf immer wieder zwischen ruhigen Phasen und solchen, wo er sehr unruhig und angespannt ist. Zwischendurch wird er zweimal kurz wach, weil er Hunger hat. Aber nach einigen Schlucken verlässt ihn dann die Kraft. Ich bleibe die ganze Zeit in seiner Nähe, beruhige und tröste ihn, oder helfe ihm hoch, damit er trinken kann.


  Auch wenn ich weiß, dass es noch ein langer Weg ist, bis er wieder richtig fit ist und dass noch viel Unangenehmes vor uns liegt, heute bin ich glücklich.
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  Levin


  In den folgenden Nächten schläft Vincent immer noch die meiste Zeit, genauso wie jetzt im Moment auch. Da ich nicht die ganze Zeit im Zimmer hocken kann, habe ich Charlie gebeten, mir einen Platz zu zeigen, an dem ich mich aufhalten kann. Zuerst war er etwas zurückhaltend, doch nachdem er mit jemandem namens Cardon gesprochen hat, hat er mir einen kleinen Platz hinter einem steinernen Torbogen an der Burgmauer gezeigt. Dort steht ein kleines Häuschen, in dem irgendwelche Gerätschaften untergebracht sind. Ein paar kleine Pflanzen und eine Art Palmen in Kübeln verleihen dem Platz ein freundliches Flair. Eine Bank steht an der Burgmauer, wo man in Ruhe grübeln kann. Dorthin zieht es mich auch jetzt. Doch als ich ankomme, sitzt da schon jemand. Ein großer, blonder Vampir mustert mich mit einem sanften Lächeln. „Guten Abend.“


  „Hallo“, erwidere ich, der andere schüchtert mich irgendwie ein.


  „Ich bin Cardon Wârtain, Mündel des Juan Santiago. Und du bist Levin, richtig?“ Unwillkürlich nicke ich, denn auf einmal ist mir klar, wem ich hier gegenüberstehe.


  Das ist der Vampir, der die ganzen Sabbats so eindrucksvoll unter Kontrolle hatte! Oh je, auf einmal habe ich wackelige Knie und ein komisches Grummeln im Bauch. Wenn ich könnte, würde ich die Beine in die Hand nehmen und schleunigst verschwinden! Doch das wäre höchst unhöflich und würde meine Situation verschlimmern. Also straffe ich mich und antworte mit halbwegs fester Stimme: „Ja, Levin Norden, Kind des Ansgar Gruber vom Clan der Könige. Entschuldigung, wenn ich störe, gehe ich wieder zurück auf unser Zimmer.“


  „Nein, du kannst auch gerne hierbleiben. Ich habe sowieso noch etwas mit Charlie zu besprechen. Er hat mir erzählt, dass der Lasombra aufgewacht ist. Ich würde gerne bald mit euch beiden sprechen, aber noch nicht heute Nacht.“ Er nickt mir noch einmal hoheitsvoll zu und verschwindet ins Innere der Burg.


  Langsam gehe ich zu der Bank und setze mich.


  Die Nacht ist ruhig und hier draußen ist die Luft angenehm frisch. Doch anstatt die Atmosphäre zu genießen, wandern meine Gedanken wieder zurück zu Vincent. Sein Zustand macht mir immer noch Sorgen. Er wird zwar zwischendurch immer wieder wach, nickt aber kurze Zeit später wieder ein. Ich schaffe es einfach nicht, ein normales Gespräch mit ihm zu führen, geschweige denn, mit ihm über unsere Situation und deren Konsequenzen zu reden. Meist driftet er nach ein paar Minuten weg und verschwindet ins Land der Träume. Davon abgesehen habe ich tierisch Angst, dass ihn so ein Gespräch zu sehr aufregen würde.


  Mittlerweile weiß er, dass wir auf einer Burg sind, die quasi neutraler Boden ist. Er hat Charlie auch einmal kurz kennengelernt, doch dann war er überfordert mit dem Gespräch und ist zusammengebrochen. Mühsam habe ich ihn dann wieder aufs Bett getragen.


  Als es ihm später besser ging, meinte er, dass es wohl mit seiner Gabe zu tun hätte. Die fremden Gedanken lösten ein Inferno in seinem Kopf aus, dass er dann kurzfristig nicht kontrollieren konnte, sagte er. Doch das hilft mir kaum weiter.


  So langsam aber sicher werde ich unruhig. Ich habe unsere Retter immer noch nicht kennengelernt – bis auf die etwas skurrile Begegnung gerade eben – und vor allem noch nicht herausgefunden, was sie mit uns vorhaben.


  Immer wenn ich Charlie darauf anspreche, erzählt er mir etwas von Geduld und dass sich nicht immer alle Dinge so schnell regeln lassen würden, wie ich mir das vorstelle. In diesen Situationen beherrsche ich mich meist mühsam, obwohl es mir schwerfällt. Aber Charlie ist eindeutig in der besseren Position und außerdem mag ich ihn wirklich. Der Sänger ist in den letzten Tagen so etwas wie ein Freund geworden.


  Aber dieses untätige Rumsitzen zerrt inzwischen an meinen Nerven und da ist es schon schön, außer Vincent noch jemanden zu haben, mit dem ich reden kann. Zumal echte Gespräche für Vincent ja noch zu anstrengend sind.


  Je länger wir hier sind, desto deutlicher wird mir allerdings, dass ich ihn weder verlassen kann noch will, auch wenn mir andererseits absolut klar ist, dass ich es muss.


  Ich liebe meinen Schattenkrieger, aber es ist unmöglich, auf Dauer mit ihm zusammen zu sein. Unsere Clans sind verfeindet, wir würden nirgends akzeptiert werden.


  Verdammt! Es könnte alles so einfach sein! Freier. Aber nein, wir machen uns unser Leben ja gerne selber schwer. Ordnen uns in Clans und Gruppierungen, unterwerfen uns unnötigen Zwängen, um dann festzustellen, dass es so vielleicht doch nicht richtig ist.


  Denn es ist ganz sicher nicht richtig, dass Vincent und ich nicht einfach zusammen sein können! Wir lieben uns und das sollte als Grund genügen. Selbst wenn wir nur Freunde sein wollten, warum geht es nicht? Warum soll das unmöglich sein? Weil er vom Sabbat ist und ich von den Alten? Weil unsere Gesellschaft es nicht akzeptiert? Aber das ist dann doch der Fehler der Gesellschaft und nicht unserer!


  Wieso müssen wir den Preis für die Sturheit von irgendwelchen alten Betonköpfen bezahlen? Wieso können wir nicht einfach zusammenleben und zusammen glücklich sein? Wer nimmt sich das Recht raus, zu bestimmen, wen wir lieben dürfen? Wieso ist Vincent – der Mann, den ich liebe und der mich liebt – mein Feind, nur weil er zum Clan der Nacht gehört und damit dem Sabbat angehört? Und Paul dagegen, der mich damals verprügelt hat5 , ist einer der Guten, nur weil er vom Clan der Könige ist und damit den Alten angehört? Was für eine verlogene Welt ist das letztendlich!


  Wut packt mich und Trauer. Unendliche Trauer. Am liebsten würde ich jetzt laut schreien. Meine Hände krampfen sich um die Sitzbank und meine Finger krallen sich in das Holz.


  Mein Traum wäre eine einsame Hütte fernab jeglicher Zivilisation und vor allem weit weg von jeglichen Clans und ihren unsinnigen Regeln. Ein Ort, an dem wir einfach Vincent und Levin sein könnten und nicht der Ventrue und der Lasombra.


  Aber so einen Ort gibt es auf der ganzen Welt nicht.


  Mal abgesehen davon, dass wir durch unsere Rettung ja tief in der Schuld von Charlie und den anderen stehen und daher gar nicht so einfach abhauen können, ist die ganze Situation total verfahren und verworren. Ich weiß nicht, was wir jetzt machen sollen.


  Langsam stehe ich auf. Jetzt zieht es mich erst mal zu Vincent. Egal wie verzweifelt ich bin, in seiner Nähe ist alles einfacher zu ertragen.
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  Vincent


  Mühsam stehe ich auf und gehe zum Fenster. Levin ist schon wieder draußen und sitzt auf der Bank an der Burgmauer. Die ganze Geschichte hat ihn ganz schön verändert. War er früher frech und ziemlich selbstbewusst, hat er sich jetzt total zurückgezogen. Er kümmert sich sehr um mich und ist auch total liebevoll. Aber irgendwas bedrückt ihn, auch wenn er es vor mir verbirgt. Die Zeit bei Paulsen hat ihm anscheinend mehr zugesetzt, als er zugeben will. Als ich gestern versucht habe, mit ihm zu reden, hat er gleich abgeblockt. Ich solle mich ausruhen, war seine Antwort.


  Ich muss ja zugeben, bis jetzt war ich meist nach kurzer Zeit auf den Füßen total erschöpft und müde. Auch längere Gespräche waren mir zu viel, ganz abgesehen von diesem peinlichen Zusammenbruch, als ich Charlie kennengelernt habe. Aber mit jedem Tag geht es mir ein bisschen besser und wir müssen dringend ein paar Sachen klären. Ewig können wir uns hier nicht verstecken. Das geht nicht!


  Charlie und seine Freunde stehen definitiv auf Seiten der Alten und das gefällt mir überhaupt nicht! Klar, sie haben uns gerettet, aber ich habe noch nicht herausbekommen, wieso und was sie mit uns vorhaben. Die ganze Situation ist völlig verrückt und unvorstellbar. Alte, die einen Sabbat retten? Gibt es nicht. Man tötet sich. Fertig. Ich sitze hier wie auf einem Pulverfass!


  Davon abgesehen zieht es mich einfach nach Hause, nach Paris. Zurück zu meiner Familie.


  Aber das wird mit Levin schwierig. Einfach so mitnehmen kann ich ihn nicht. Das würde selbst Madeleine nicht gutheißen.


  Die einfachste und zugleich schwierigste Lösung wäre, wenn Levin zum Sabbat konvertiert. Doch bis jetzt habe ich mich nicht getraut, mit ihm drüber zu sprechen. Allein wenn ich an das Gespräch denke, wird mir angst und bange.


  Was mache ich, wenn er mich deswegen verlässt!? Ich habe alles für ihn riskiert und verloren.


  Jetzt muss ich wenigstens die Scherben zusammenhalten und versuchen, zu retten, was zu retten ist. Denn nach allem, was wir durchgemacht haben, will ich ihn jetzt auf keinen Fall mehr verlieren. Nur, wie wir das bewerkstelligen sollen, ist mir noch nicht klar. Dazu ist die ganze Situation zu verworren.


  Auf einmal höre ich Stimmen vor der Tür. Levin unterhält sich mit jemandem. Vorsichtig gehe ich zur Tür und schaue hinaus. Dort steht Levin mit Charlie und einem fremden Vampir. Seine Haut ist etwas gebräunt und seine Haare sind ziemlich kurz und auch dunkelbraun. Selbst jetzt, obwohl ich noch einige Meter von ihm entfernt bin, spüre ich seine Nervosität und auch deutliche Angst. Er fühlt sich sichtlich unwohl in seiner Haut und drückt sich eng an Charlie. Das ist bestimmt Tom, Charlies Mann.


  Mittlerweile haben mich Levin und Charlie auch entdeckt. Levin lächelt mich an und kommt mir entgegen. Charlie greift nach Toms Hand. In meinem Kopf geht es jetzt schon drunter und drüber. Toms Angst und Unsicherheit, Charlies Wunsch, ihm beizustehen und Sicherheit zu geben und gleichzeitig Charlies Erinnerung an ihre eigene Folter. Alleine davon wird mir schwindelig.


  Als Charlie auch noch denkt, dass ich mich besser und schneller erhole als Tom damals, kann ich ein Schaudern nicht mehr unterdrücken. Ich merke, wie ich leicht schwanke, doch dann spüre ich schon Levin neben mir, der mich stützt und ruhig meine Hand nimmt. Er lächelt mich an und sagt ganz sanft: „Hallo Schatz. Du bist ja schon aufgestanden. Charlie kennst du ja schon und das neben ihm ist sein Freund, Tom. Tom, das ist Vincent.“


  „Hallo Vincent.“ Charlie lächelt mich an und ich kann spüren, wie er versucht, seine Gedanken wegzuschieben. Dankbar lächle ich ihn an. Es hat zwar nur wenig Erfolg, aber die Geste zählt ja auch etwas, zumindest für mich.


  „Hey.“ Toms Stimme klingt ängstlich und sehr vorsichtig. Seine Befangenheit und sein Unbehagen sind deutlich spürbar. Was für eine komische Situation! Wir stehen zu viert im Flur der Burg, mustern uns gegenseitig und keiner weiß so recht, wie er reagieren soll. Um Tom nicht weiter zu verunsichern, bleibe ich ein bisschen auf Abstand.


  „Für Tom ist all das noch neu … Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen!“ Charlie drückt die Hand seines Freundes und lächelt ihn liebevoll an. Ihre Zuneigung und Liebe zueinander sind schier mit den Händen greifbar.


  Unwillkürlich muss ich lächeln, es ist schön zu sehen, dass sie trotz aller Probleme so zusammenhalten! Genauso etwas wünsche ich mir mit Levin auch, aber davon sind wir noch ein großes Stück entfernt.


  Tom erwidert Charlies Lächeln. „Es geht schon. Es ist nur manchmal etwas schwierig!“ Er mustert mich scheu und ich spüre seine Beklemmung. Er nimmt meine Schatten wahr und sie ängstigen ihn.


  Unwillkürlich muss ich schaudern. Seine Angst ist zwar verständlich, aber meine Blockaden arbeiten noch nicht wieder richtig und daher überträgt sie sich auf mich. Charlies Frage, wie es mir geht, reißt mich aus meinen Gedanken. Gleichzeitig spüre ich seine Verwunderung über diese merkwürdige Unterhaltung.


  „Besser. Danke der Nachfrage. Da es sich gerade ergibt: Ich würde mich gerne mal mit deinen Freunden unterhalten, die uns aus Paulsens Keller befreit haben, wenn es möglich ist.“ Ich bemühe mich, zurückhaltend zu sprechen, um Tom nicht noch mehr zu verschrecken.


  „Aber natürlich. Jetzt, da es euch beiden besser geht, wird das sicherlich möglich sein.“ Mitten in Charlies Antwort hinein seufzt Levin tief und jeder merkt, dass er diesem Gespräch abweisend gegenübersteht. Ich werfe ihm einen kurzen Seitenblick zu. Ihm müsste doch auch klar sein, dass diese Unterhaltung dringend erforderlich ist. Meine Konzentration bleibt aber auf Charlie und Tom gerichtet. Das Gespräch und ihre Gegenwart auszuhalten, fällt mir immer schwerer und mein Kopf explodiert bald vermutlich unter all den verschiedenen Eindrücken.


  Als dann noch Toms Blick auf meinen Verband am Arm fällt, einen der letzten, der noch geblieben ist, und er von seinen eigenen Erinnerungen mit enormer Macht eingeholt wird, zucke ich dann doch ziemlich zusammen. Sofort greift Levin mich fester und durch all die Schmerzen und Angst spüre ich seine Besorgnis und Liebe deutlich.


  „Charlie, wir sollten gehen. Du wolltest mir doch noch was vorspielen.“ Toms Stimme ist drängend und vermutlich nimmt jeder seinen Wunsch wahr, dieses Gespräch zu beenden.


  Charlie nickt seinem Freund zu. „Ich hoffe, ihr könnt uns für den Moment entschuldigen?“


  „Aber natürlich!“, antworte ich mit gepresster Stimme, denn tatsächlich kann ich mich kaum noch auf meinen Beinen halten.


  „Kein Problem, Charlie. Und du, Vincent, legst dich wohl mal lieber wieder hin!“ Levin übernimmt das Kommando und dirigiert mich wieder in Richtung Schlafzimmer.


  „Wir sind jetzt eine Zeit lang in dem Musikzimmer. Levin, du kennst den Weg noch? Wenn ihr mögt, schaut einfach später mal rein“, ruft Charlie uns noch hinterher und geht dann Händchen haltend mit Tom weg.


  Levin bugsiert mich ins Bett und dankbar registriere ich, dass er sich neben mich legt und anscheinend kuscheln will.


  „Kann es sein, dass ich gerade eine ganze Menge nicht mitbekommen habe?“, erkundigt er sich vorsichtig.


  „Vermutlich. Tom hat Angst vor mir. Ich habe es in seinen Gedanken deutlich erkennen können. Bilder seiner eigenen Folter, die ja auch nicht so lange her ist, wie ich vermute, spukten eben in seinem Kopf umher. Durch uns wieder damit konfrontiert zu werden, überfordert ihn. Aber Charlie ist ja da und passt auf ihn auf, wobei er auch immer noch mit eigenen Dämonen kämpft.“


  Levin seufzt laut. „Das ist doch alles Scheiße! Warum können die einen nicht leben lassen, wie man will, verdammt!“


  „Keine Ahnung. Lass uns noch ein bisschen ausruhen, ja?“ Er nickt und dann beugt er sich über mich und küsst mich zärtlich. Seine Lippen streichen über meine und für einen kurzen Moment ist alles in Ordnung.
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  Levin


  Einige Zeit später klopfe ich an die Tür des Musikzimmers. Charlie und Tom sind dort drin, wie ich spüren kann.


  Ich freue mich wirklich darauf, Charlie noch ein bisschen zuzuhören. Seit wir auf der Burg sind, habe ich ihn hier angetroffen und ihm zugehört. Seine Musik zieht mich einfach immer wieder in den Bann, auch wenn Vincent neben mir etwas gelangweilt scheint. Aber mal ein bisschen Abwechslung von seinen Büchern, die Charlie extra für ihn besorgt hat, tut ihm bestimmt auch gut. Deshalb habe ich ihn auch gerade einfach mitgezerrt.


  Da niemand reagiert, klopfe ich noch mal, wieder keinerlei Reaktion, komischerweise höre ich auch keine Musik aus dem Raum. Doch als ich nach der Klinke greifen will, hält Vincent meine Hand zurück.


  „Warte, du willst da jetzt doch nicht einfach rein, oder? Meinst du nicht, dass wir da stören?“


  „Ach Quatsch, die sind jetzt schon so lange da drin, die können bestimmt eine kurze Pause gebrauchen!“


  Mit diesen Worten ziehe ich meine Hand aus seinem Griff und öffne die Tür. Das Bild, das sich mir bietet, lässt mich allerdings in meiner Bewegung innehalten.


  Charlie und Tom sind wirklich konzentriert bei der Sache, wie es scheint. Zumindest bemerken sie uns nicht. Nur hat das, was sie da treiben, wirklich nichts mit Musik zu tun. Wobei, Tom bringt Charlie gerade ganz schön zum Jaulen, wenn man das so bezeichnen will.


  Da sie uns noch immer nicht bemerkt haben, ziehe ich die Tür leise wieder zu. Vincent, der auch einen kurzen Blick in den Raum erhaschen konnte, ist schon wieder auf dem Weg in unsere Schlafzimmer.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass wir da stören!“ Vincent grinst mich an.


  „Wie, hast du das etwa vorher gewusst? Und wieso hast du mich nicht gewarnt?“


  „Na ja, direkt gewusst nicht, aber vermutet! Und ich habe dich gewarnt!“


  „Aber du hast …“ Aber dann unterbreche ich mich selbst, weil ich losprusten muss und auch Vincent lacht zum ersten Mal, seitdem wir hier sind, richtig.


  Ich gehe zu dem Stuhl, auf dem Vincent sitzt, setze mich vorsichtig auf seinen Schoß und verwickele ihn in einen langen Kuss. Meine Hände gleiten unter seinen Pulli und es tut gut, ihm so nah zu sein. Sein Geruch steigt mir in die Nase und ich genieße es, seine Lippen auf meinen zu spüren. Verlangen nach ihm, nach mehr von seiner nackten Haut, flackert auf.


  „Warte mal, Levin. Wir müssen reden. So geht das nicht weiter. Du hast es doch gerade bemerkt, wir stören hier nur noch.“


  „Wenn du meinst. Und wo sollen wir hin?“


  Enttäuschung überflutet mich kurz, aber ich verdränge sie. Wenn Vincent reden will, statt … Tja.


  „Ich dachte, ich gehe nach Hause zurück.“


  „Ach so, damit Paulsen uns da wieder einkassieren kann? Oder in meine Wohnung? Dann würden wir von den Alten gefangen genommen. Wäre vielleicht ein bisschen Abwechselung, oder? Ansonsten haben wir wohl kaum eine andere Wahl, als hier zu bleiben.“


  „Levin, wenn ich von zu Hause spreche, meine ich Frankreich. Ich gehe zurück nach Paris, zu Madeleine!“


  „Was? Spinnst du jetzt vollkommen? Du gehst nach Paris und was ist mit mir? Soll ich hier vergammeln? Meinst du, einer von uns stört auf der Burg weniger, als wenn wir hier beide rumhängen?“


  Ich starre Vincent jetzt fassungslos an. Was geht ihm denn durch den Sinn!?


  „Eigentlich würde ich dich am liebsten mitnehmen!“


  „Ach, ich komme mit? Wie stellst du dir das vor? Nett, dass du mich überhaupt nach meiner Meinung gefragt hast!“


  „Levin …“


  „Was Levin? Du hast doch offenbar alles schon entschieden. Was soll ich in Paris? Mich in einem dunklen Loch verstecken und abwarten, wer mich zuerst in die Finger kriegt, um Paulsens Werk zu beenden? Ob deine Familie wohl das Rennen macht? Was meinst du?“ Meine Stimme ist unwillkürlich lauter geworden.


  Vincent brüllt zurück: „Verdammt, hör mir doch einfach erst mal zu!“


  „Einfach? Hier ist gerade gar nichts einfach. Zumindest nicht für mich!“


  „Aber es ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe! Allerdings müsstest du konvertieren. Den Alten den Rücken kehren und dich dem Sabbat anschließen. Eine andere Möglichkeit sehe ich leider nicht!“ Vincents Stimme klingt verzweifelt.


  „Vincent, hast du dir überlegt, was das für mich bedeutet? So funktioniert das alles nicht! Einfach konvertieren? Wie stellst du dir das vor? Lass mich in Ruhe! Ich gehe ein bisschen raus, bevor ich noch etwas sage, was ich später bereue.“ Damit stehe ich auf und verlasse den Raum.


  Draußen angekommen atme ich erst mal tief durch. In meinem Kopf dreht sich alles.


  Ich weiß ja, dass es Vincent nicht gut geht. Er grübelt viel und hat die Folter von Paulsen noch lange nicht überwunden. Die Situation hier in der Burg – mit lauter fremden Vampiren – belastet ihn ziemlich. Dazu ist es ihm vermutlich mehr als nur unangenehm, als Bischof des Sabbats nun zu Gast bei den Alten zu sein und bei denen nun ein Leben lang in der Schuld zu stehen.


  Das muss für ihn Horror pur sein.


  Immerhin wurde er von seinen eigenen Leuten gefoltert und beinahe vernichtet und dann von den Todfeinden gerettet. So etwas kommt ja einem Weltuntergang gleich! Das verstehe ich ja. Auch, dass er zu seiner Familie zurück will, die ihm offenbar viel bedeutet, kann ich irgendwo nachvollziehen.


  Aber ihm muss doch klar sein, dass ich ihn nicht einfach so begleiten kann! Wenn ich so in Frankreich auftauche, dann bin ich schneller ein Häufchen Asche, als dass ich meinen Namen sagen kann. Selbst wenn ich konvertiere, wird das nicht so einfach gehen!


  Mal davon abgesehen, dass ich gar nicht weiß, ob ich das will. Wie er sich das vorstellt, ist mir völlig rätselhaft, denn auch er wird doch vernichtet werden, wenn er einfach so mit mir da auftaucht. So tolerant kann selbst seine heiß geliebte Madame nicht sein, sonst wäre sie nicht immer noch an der Position, an der sie heute steht!


  All das muss Vincent klar sein, verdammt noch mal!


  Vor allem, hat er sich mal überlegt, was das für mich bedeutet?


  Konvertieren. Mir wird kalt. Ein Schauder nach dem nächsten läuft über meinen Rücken.


  Wenn ich den Alten wirklich den Rücken kehre, dann verrate ich alles, woran ich all die Jahre seit meiner Wandlung geglaubt habe, alles, was ich gelernt habe oder wofür ich gekämpft habe.


  So eine Entscheidung trifft man nicht mal eben von heute auf morgen. Vor allem, wenn man sowieso nicht weiß, was einen erwartet und wie das alles weitergeht. Wer sagt denn, dass mich Vincents Familie anerkennt und wir wirklich eine Chance haben zusammenzubleiben?


  Was, wenn ich jetzt konvertiere, jede noch vorhandene Brücke ersatzlos hinter mir abreiße und dann verlangt diese Madame, dass Vincent sich doch von mir distanziert? Wie entscheidet er sich dann? Bleibt er bei mir? Oder rettet er sich in die Arme seiner Familie, sodass ich am Ende noch einsamer dastehe als jetzt schon?


  Ich gehe ein paar Schritte an der Burgmauer entlang zu dem kleinen Platz mit der Bank. Von hier aus kann ich in unser Schlafzimmer schauen und sehe, wie Vincent dort hin und her tigert. An seiner Körperhaltung sehe ich, dass er gerade auch nicht glücklich ist.


  Es tut mir körperlich richtig weh, Vincent so leiden zu sehen. Aber ich kann die Tatsachen nun ja nicht einfach zu unseren Gunsten verändern! Das geht in dieser verfluchten Gesellschaft einfach nicht.


  Ja, ich will mit Vincent zusammen sein und ja, ich liebe ihn!


  Aber durch den Riss, der durch unsere Gesellschaft geht, den immerwährenden Krieg, den die Alten gegen den Sabbat führen, werden wir keine gemeinsame Zukunft haben. Zumindest sehe ich momentan keinen gemeinsamen Weg für uns.
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  Vincent


  Seit unserem Gespräch sitzt Levin draußen und grübelt. Er sieht fürchterlich traurig aus und am liebsten würde ich zu ihm gehen, ihn in den Arm nehmen und zuflüstern, dass alles gut wird. Aber das wäre vermutlich eine Lüge.


  Unsere Situation ist ziemlich verworren und ausweglos. Aber wir müssen einfach einen Weg finden! Auf Dauer können wir definitiv nicht hierbleiben.


  Nachdem ich noch einige Zeit gegrübelt habe, beschließe ich, Hugo anzurufen. Das Handy, das Charlie uns besorgt hatte, muss hier ja noch irgendwo herumliegen. Nach einigem Suchen finde ich es auf dem Tisch in der Ecke und zum Glück ist der Akku noch nicht ganz leer.


  „Hallo?“


  „Hey, Hugo. Wie geht’s dir, Kleiner? Ist Madame lieb zu dir oder kommandiert sie dich wieder herum?“


  „Ja, Vincent! Na, das kannst du dir doch denken, oder? Und das dürfte auch nicht der Grund sein, wieso du anrufst! Also, was ist los?“


  „Was soll los sein?“


  „Vincent, willst du mich für doof verkaufen? Seitdem ihr bei diesem Sänger auf der Burg wohnt, hast du nur einmal kurz angerufen und Madame ausrichten lassen, dass es euch gut geht. Wie das Ganze angekommen ist, ist dir klar, oder? Zu sagen, dass sie stinksauer auf dich ist, wäre noch untertrieben! Sie kocht vor Zorn und du weißt, was das heißt, oder? Ach ja, wo wir bei dem Thema sind, ich soll dir ausrichten, dass sie erwartet, dass du das Richtige tust. Alles klar? Und jetzt sag, weswegen du anrufst! Braucht ihr wieder Hilfe? Soll ich zurück nach Deutschland kommen? Wirklich, ich könnte sofort los!“


  Unwillkürlich muss ich grinsen, Madeleine scheint den Kleinen schon zur Verzweiflung zu bringen, wenn er unbedingt wegwill. Der Rest seiner Botschaft ist natürlich alles andere als lustig. Aber okay, etwas in der Richtung habe ich schon erwartet.


  „Nein, Kleiner! Schon gut, du brauchst nicht herzukommen. So geht es uns gut und die sind alle sehr nett hier.“


  „Aha. Und aus welchem Grund rufst du dann an?“


  „Wieso muss ich einen Grund haben?“


  „Weil du, seit ihr da seid, nicht einmal ohne Grund angerufen hast. Also sprich jetzt oder soll ich lieber mit Levin reden?“


  Ein tiefes Seufzen kann ich nicht unterdrücken.


  „Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“


  „Na ja. Mir ist schon länger klar, dass wir hier stören. Eben habe ich zu Levin gesagt, dass ich nach Frankreich zurückgehen will und jetzt ist er sauer. Aber es ist doch klar, dass wir hier nicht auf Dauer bleiben können! Außerdem sind wir hier quasi eingesperrt. Sobald wir rausgehen, müssen wir Angst haben, dass uns wieder einer einkassieren und vernichten will. Paulsen will uns bestimmt wieder gerne in die Finger kriegen, und wenn Levins Erzeuger Gruber oder seinesgleichen uns in die Hände kriegen, sieht es auch übel aus. Was liegt da näher, als nach Hause zu gehen? Madame wird zwar sicherlich erst mal toben, aber wenn Levin konvertiert, wird sie ihn irgendwann auch akzeptieren. Klar, dass ihm das nicht leicht fällt, aber es ist doch unsere einzige Chance, zusammenzubleiben! Aber noch bevor ich es ihm richtig vorschlagen konnte, ist er halb ausgeflippt.“


  „Vincent, denk mal nach. Du bist manchmal echt ein Trottel! Würdest du dir ohne Widerworte von Levin vorschreiben lassen, in welchem Land du in Zukunft leben sollst? Würdest du dir von Levin vorschreiben lassen, den Sabbat hinter dir zu lassen und bei den Alten komplett neu zu starten? Vor allem, wenn diese dich fast bis zur Vernichtung gefoltert hätten? Denn genau das versuchst du gerade mit ihm. Außerdem hast du dir schon mal Gedanken gemacht, was passiert, wenn du jemanden vom Clan der Könige – der noch bis vor Kurzem aktiv für die Belange der Alten gekämpft hat – mit nach Hause bringst und das würde hier bekannt? Hm? Selbst wenn er konvertiert ist? Madame selbst ist bei dir zwar sehr tolerant, aber der Rest? Auf keinen Fall!“


  „Hmpf.“ Mehr bringe ich gerade nicht raus. Aus Hugos Sicht betrachtet, hört sich das alles ganz anders an und es ist wirklich nicht so einfach. Seine Stimme reißt mich aus den Gedanken.


  „Und wenn du ehrlich zu dir bist, weißt du all das auch selber! Schließlich bist du schon ein alter Bischof in Rente und ich noch jung und knackig!“ Sein albernes Gekicher schallt durch die Leitung und unwillkürlich muss ich grinsen. Seine frechen Kommentare haben mir echt gefehlt.


  „Danke, Kleiner! Du hast mir gerade echt geholfen. Ich versuche, noch mal mit Levin zu reden.“


  „Mach das. Viel Erfolg dabei und grüß ihn schön von mir. Ach und Vincent … erzähle ihm ein bisschen was von Madame und deiner Vorgeschichte. Ich weiß, du willst darüber nicht sprechen, aber er muss diese Dinge wissen. Außerdem muss er erfahren, was Madeleine schon alles für dich gemacht hat. Nachdem, was er mir von diesem Gruber erzählt hat, kann er sich bestimmt nicht vorstellen, dass sie anders ist als dieser Blaustrumpf vom Clan der Könige, der ihn gezeugt hat!“


  „Gute Idee. Bis dann und danke noch mal!“


  Nachdem ich aufgelegt habe, atme ich durch und trete ans Fenster. Levin sitzt noch immer an der Mauer und schaut trübsinnig in der Gegend umher. Vielleicht hat Hugo Recht und ich verlange viel zu viel von ihm. Aber ich sehe sonst wirklich keine Perspektive für uns!


  Und ich habe schreckliche Angst, ihn zu verlieren. Mühsam versuche ich mich zu beruhigen. Mir ist schwindelig, aber das muss ich jetzt trotzdem noch klären. Auf keinen Fall darf er denken, dass es mir egal wäre, wie es ihm geht und was er zu der ganzen Sache sagt.


  Denn spätestens jetzt ist mir klar, dass Levin das Wichtigste ist, was ich habe und das darf ich nicht zerstören!


  Ich muss mit ihm reden und dringend ein paar Dinge klarstellen. Nach einem weiteren Blick auf ihn beschließe ich, runterzugehen und sofort mit ihm zu sprechen.


  Doch als ich gerade nach der Türklinke greifen will, schwingt die Tür auf und Levin kommt mir entgegen. Er lächelt mich leicht an und wirft sich mir dann förmlich in die Arme. Ich schlinge meine Arme um ihn und halte ihn fest.


  „Vincent …“


  „Levin, wir müssen reden, glaube ich. Ich wollte das nicht so sagen, wie ich es gesagt habe. Nein, eigentlich schon, aber ich meine es eigentlich ganz anders.“


  „Aha. Das verstehe ich nicht.“


  „Ich auch nicht so recht. Nein … doch!“


  Er lacht etwas und grinst mich an. „Das ist ja mal was ganz Neues. Kann es sein, dass du gar nicht weißt, was du sagen willst?“


  Ich lächele ihn an und versuche meine Beklemmung zu verbergen. „Doch, ich weiß, was ich sagen will. Es tut mir leid wegen eben. Ich hätte schon vorher mit dir reden sollen. Und die Art und Weise, wie ich das gesagt habe, war vermutlich nicht so ganz okay.“


  Er hebt spöttisch eine Augenbraue, sagt aber nichts.


  „Können wir uns hinlegen und dann reden?“


  „Können wir, aber wenn du glaubst, dass du mich mit deinem Körper ablenken kannst …“ Er lächelt mich schief an, doch es erreicht seine Augen nicht und macht mir eigentlich deutlich, dass diese ganze Heiterkeit gerade nur gespielt ist. Ihm geht es genauso schlecht wie mir, schießt es mir durch den Kopf.


  Schweigend ziehen wir uns aus und kuscheln uns unter die Decke. Trotz allem schmiegt er sich eng an mich und nur zu gerne schlinge ich beide Arme um ihn und halte ihn fest. Das fühlt sich gut an und seine Nähe macht mir das Folgende ein bisschen leichter.


  „Levin. Ich weiß, dass ich viel von dir verlange. Aber ich sehe keine andere gangbare Lösung. Versteh’ doch, ich will dich nicht verlieren! Ich will mit dir zusammenbleiben, mein kleiner Sturkopf. Ich liebe dich nämlich.“ Obwohl total unnötig, da ich sowieso nicht mehr atme, halte ich die Luft an und warte gespannt auf seine Reaktion.


  „Ach, Vincent. Ich liebe dich doch auch. Aber ich weiß einfach nicht, wie du dir das vorstellst. Am besten wäre es doch, wenn ich einfach verschwinden würde. Dann könntest du zurück nach Frankreich oder dir hier deinen Posten zurückerobern und alle wären glücklich.“


  „Nein!“ Vor Panik kann ich kaum reden. Er will mich wirklich verlassen! Oh Gott, nein! Nicht das!


  „Nein, Levin, nicht jeder wäre glücklich! Ich wäre total unglücklich, dann hätten sie mich eher bei Paulsen direkt erledigen können, aber ich will dich auf keinen Fall verlieren! Alles, nur das nicht! Wenn ich könnte, würde ich auch alles hinter mir lassen für dich und sogar zu den Alten konvertieren. Aber das würde nicht viel helfen, oder? Und du willst doch auch gar nicht zu deinem Erzeuger zurück, oder doch?“


  „Nein, will ich nicht. Aber versteh’ mich doch, ich weiß einfach nicht, wie du dir das vorstellst. Was soll ich in Paris? Dort will mir dann bestimmt auch gleich wieder jeder an den Kragen. Ein Schattenkrieger, der einen aus dem Clan der Könige mit nach Hause bringt, wie wird das wohl aussehen? Und was sagt deine Madame? Für sie werde ich doch auch ein rotes Tuch sein und ich will einfach nicht, dass du wegen mir auch noch deine Familie verlierst. Du brauchst sie und den Kontakt zu ihnen. Ich kann doch sehen, wie dir das fehlt und wie du auch die Gespräche mit Hugo vermisst. Verstehst du das nicht, ich will nicht, dass du meinetwegen alles aufgeben musst!“


  „Aber wenn ich dich aufgeben muss, dann leide ich noch viel mehr! Kannst du das nicht begreifen?“ Um es ihm zu verdeutlichen, lege ich mich halb auf ihn drauf und sehe ihn lange an. Bewusst lasse ich mein Schutzschild sinken und gestatte ihm einen Einblick in meinen Kopf. Levin erbebt unter mir und ich kann sein Zittern deutlich spüren. Ich konzentriere mich auf das Gefühl, das er in mir wachruft, und hoffe, dass er spürt, wie wichtig er mir ist und wie sehr ich ihn liebe. Auf einmal streichen sanfte Fingerspitzen über mein Gesicht und plötzlich wird mein Kopf von einem warmen, sanften, wunderschönen Gefühl überflutet. Levin gestattet mir seinerseits einen tiefen Einblick in seinen Kopf und wischt damit jeden Zweifel fort. Er liebt mich, genauso wie ich ihn! Alles andere ist nebensächlich. Levin liebt mich tatsächlich, und wenn er ehrlich ist, will er mich auch überhaupt nicht verlassen. Er hat einfach nur schreckliche Panik. Aber die habe ich auch.


  „Liebster“, flüstere ich. „Ich liebe dich und zusammen können wir das schaffen. Lass es uns wenigstens versuchen. Zusammen, ja?“


  Levin nickt und dann verschließt er meine Lippen mit seinem Mund. Ich lasse mich fallen und lege alle Emotionen in diesen Kuss. Erst einige Zeit später tauchen wir langsam wieder in die Wirklichkeit ein. Am liebsten hätte ich ihn jetzt richtig in Besitz genommen und ihm gezeigt, dass er ganz und gar zu mir gehört, aber ich glaube, das schaffe ich noch nicht.


  Die BARTHOLOMÄUSNACHT
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  Levin


  Etwas verschwitzt von dem Kuss kuschele ich mich an Vincent. Er liebt mich tatsächlich und er will alles dafür tun, dass wir zusammenbleiben können. Auf einmal hat auch der Gedanke, den Alten den Rücken zuzukehren und zu ihm auf die Seite des Sabbats zu wechseln, etwas von seinem Schrecken verloren. Obwohl ich immer noch panische Angst davor habe!


  „Levin, ich würde dir gerne etwas erzählen, okay? Damit du verstehst, warum ich gerne wieder nach Frankreich möchte und wieso ich dich mitnehmen will und damit diesen großen Schritt von dir fordere. In Ordnung?“


  Er schmiegt sich an mich und ich nicke.


  „Gut, aber es ist keine schöne Geschichte.“


  Stumm nicke ich, kuschele mich noch etwas enger an ihn und streichele beruhigend mit der Hand über seinen nackten Oberkörper. Nach einer kurzen Pause, die er wohl braucht, um sich zu sammeln, beginnt er leise zu sprechen.


  „Erinnerst du dich, dass ich dir von meiner Familie in Frankreich erzählt habe?“ Wieder nicke ich nur und schaue ihn an.


  „Wie du ja weißt, ist Madame oder besser gesagt Madeleine de St. Clair, wie sie richtig heißt, das Oberhaupt der Familie. Sie hat Nicolas, Lasalle und Hugo erzeugt, aber mich nicht. Eigentlich gehöre ich gar nicht dazu. Aber das darf ich in ihrer Gegenwart nicht sagen, weil sie sonst fürchterlich wütend wird und egal, was passiert, Madeleine wütend zu machen, ist nie eine gute Idee.“


  Er kichert leise und fährt dann fort: „Streng genommen ist Madeleine meine ältere Schwester. Aber nachdem sie mich aus den Klauen meines Erzeugers befreit und sich um mich gekümmert hat, wurde sie meine Mentorin. Erst durch sie habe ich gelernt, mit meiner Gabe einigermaßen umzugehen. Das war in den ersten Jahrzehnten gar nicht so einfach. Ständig wurde ich von den Empfindungen und Gedanken der anderen schier überrannt und konnte nicht damit umgehen. Mehr als einmal mussten dann diejenigen bezahlen, die sich in meiner Umgebung befanden. Zu der Zeit konnte ich mich, wenn überhaupt, nur sehr schlecht abschirmen. Fremde Gedanken zu blocken musste ich ja erst noch lernen. Aber Madeleine war eine sehr geduldige Mentorin. Nachdem sie herausgefunden hatte, was mit mir nicht stimmte und wieso ich meist entweder rasend vor Wut oder total zurückgezogen und in mich gekehrt war, hat sie mir Stückchen für Stückchen beigebracht, die Kontrolle über mich zurückzuerlangen.“


  Er schweigt eine Weile, sieht nachdenklich zur Decke und scheint tief in Erinnerungen versunken. Irgendwann räuspert er sich und strafft sich merklich.


  „Aber ich schweife ab!“


  „Erzähl ruhig!“


  „Okay. Also Madeleine hat mich von meinem Erzeuger gerettet. Wir haben nachher ausgerechnet, dass er mich ungefähr drei Jahre in seiner Gewalt hatte. Das, was Paulsen gemacht hat, war allerdings Pillepalle gegenüber dem, was er mit mir gemacht hat.“ Vincent verkrampft sich spürbar und ich rutsche noch ein Stück näher an ihn heran. Das Sprechen fällt ihm sichtbar schwer und fast bin ich versucht, ihn zu beschwichtigen und das Thema zu wechseln, als er fortfährt.


  „Es begann in der Nacht vom 23. auf dem 24. August im Jahr 1572, der Nacht, die später als Bartholomäusnacht bekannt wurde. Es war schon spät, bestimmt nach halb elf am Abend. Aber es war trotzdem noch heiß und stickig. Den ganzen Abend hatten wir damit verbracht, den Laden und das Haus zu verbarrikadieren. Nachdem die ersten Gerüchte aufgekommen waren, es hätte bei der Fürstenhochzeit ein Massaker gegeben und es würde Randale geben, hatte mein Vater befohlen, alles abzusichern. Er hatte oft solche Ahnungen und oft genug behielt er Recht, sodass es niemand wagte, diese Ahnungen infrage zu stellen. Trotzdem hatte ich eigentlich keine Lust dazu. Als ein Bote des Comte kam und mich zu ihm bestellte, wäre ich aber doch lieber zu Hause geblieben. Offiziell sollte ich ihm irgendwelche Gewürze liefern. Weißt du, mein Vater betrieb schon damals einen gut gehenden Handel damit und lieferte Gewürze und andere exklusive Waren.“ Er seufzt leise.


  „Auf jeden Fall brauchte der Comte de Meronde sofort eine Extralieferung, was übersetzt bedeutete, dass ich mich sofort auf den Weg zu ihm machen und ihm meinen Arsch hinhalten sollte.“ Er hält kurz beim Erzählen inne und erschaudert. Nach einer kurzen Pause fährt er fort. „Ich glaube, meine Eltern vermuteten bestimmt, was da ablief, aber sie verloren nicht ein Wort dazu. Mein Vater hatte Schulden bei ihm. Aber ich glaube, da war noch mehr, irgendwas hatte der Comte gegen ihn in der Hand, sonst hätte mein Vater es nie stillschweigend akzeptiert, dass ich so oft zu ihm gerufen wurde.


  Doch an diesem Abend wollte mein Vater mich nicht gehen lassen. Er meinte, es wäre zu gefährlich. Aber wenn de Meronde rief, dann gehorchte man, denn ansonsten würde man es bitter bereuen. Das hatte ich in den Monaten davor schon mehrmals bitter erfahren müssen. Also machte ich mich widerstrebend doch auf den Weg.


  In unserer Gasse war es noch relativ ruhig, alle anderen machten es uns nach und verbarrikadierten sich ebenfalls. Doch sobald ich eine der Hauptstraßen erreichte, herrschte dort das Chaos. Alle liefen durcheinander. Die Menschen schrien zum Teil, ein paar Wichtigtuer brüllten was von Mord und machten sich wichtig. Es war laut und voll! Der Mob tobte, obwohl wohl nur die allerwenigsten überhaupt eine Ahnung hatte, was da vor sich ging. Ich jedenfalls hatte damals, ehrlich gesagt, keinen Schimmer.


  Na ja, jedenfalls machte ich mich auf den Weg zum Haus des Comte und verfluchte die Idioten, die sich da auf der Straße rumtrieben, denn durch die Menschenmassen kam ich nicht so schnell voran, wie ich musste. De Meronde hasste es, wenn ich mich verspätete. Ich wusste also, ich würde dafür büßen müssen. Doch ich konnte ja nichts dazu, schneller kam ich nicht durch. Du musst dir das vorstellen, die Straßen waren voll. Katholiken ermordeten Hugenotten. Diese Protestanten wiederum waren voller Zorn und Wut über das Massaker und forderten lautstark Rache. Letztendlich ging in den Straßen jeder gegen jeden los. Endlich gab es einen Grund, seinem Nachbarn oder dem Kaufmann von Gegenüber den Kopf einzuschlagen. Heute verstehe ich nicht mehr, was mich trotzdem dazu getrieben hat, zu ihm zu gehen. Die Warnungen meines Vaters, die Straßenkämpfe, all das hätte ausreichen müssen, um mich von dort fernzuhalten. Aber so verblendet, wie ich war, dachte ich, ich müsse unbedingt dorthin. Als ich dann endlich bei seiner Villa eintraf, war ich fix und fertig. Schmutzig, verschwitzt, mit fremdem Blut besudelt, aus der Puste und viel zu spät.“ Wieder machte er eine kleine Pause und schluckte heftig.


  „Der Comte erwartet mich schon direkt hinter der Tür, kaum, dass ich anklopfte. Wenn ich mich richtig erinnere, zog er mich an den Haaren ins Haus. Dann sah er mich angeekelt an. Glaub mir, Levin, diesen Blick habe ich nicht vergessen, auch wenn der Arsch schon vor Jahrhunderten endgültig vernichtet worden ist.“


  Er seufzt tief und sieht mich mit traurigen Augen an. Ehrlich gesagt habe ich Angst, mir diese Erzählung weiter anzuhören. Aber da muss ich jetzt durch, fürchte ich und Vincent muss weitererzählen, das spüre ich instinktiv.


  Also beobachte ich ihn weiter und streichele ihn sanft.


  „Noch bevor ich irgendwas sagen konnte, prasselte ein Schwall Beschimpfungen auf mich nieder und ein paar Schläge setzte es gleich hinterher. Er war extrem wütend, die ganzen Vorkommnisse hatten ihn gereizt. Genau weiß ich es nicht mehr, aber irgendwann befand ich mich im Keller und wurde mit dem Kopf zuerst in kaltes Wasser getunkt. Der Comte meinte dazu nur, er müsse mich erst mal reinigen. Immer wieder tauchte er mich unter, bis ich halb ertrunken war. Trotz der Hitze draußen erinnere ich mich immer noch genau an die Kälte.


  Danach wurde ich in einem Kellerraum angekettet und er kam mit einer großen Peitsche wieder. So etwas hatte ich vorher noch nicht gesehen.


  Weißt du, sonst hatte er mich meist einfach nur hart gefickt, wenn ich zu ihm musste. Okay, ab und an hatte er mich davor auch schon geschlagen, aber nur mit der Hand. Meist konnte ich nach den Besuchen bei ihm für einige Tage nicht mehr laufen, aber dann ging es wieder. Damals bin ich nur immer wieder zu ihm gegangen, weil es meinen Eltern half. Meine Mutter war krank und mein Vater brauchte den Kredit von ihm, um ihre Pflege zu bezahlen und das Geschäft aufrechtzuerhalten. Direkt arm waren wir nicht. Der Handel mit den Gewürzen brachte ja auch einiges ein, aber immer wieder wurden große Summen für die Großhändler und so fällig und das konnte mein Vater dann teilweise eben nicht mehr bezahlen. Irgendwann ist dann de Meronde auf den Plan getreten und innerhalb kürzester Zeit waren wir von ihm und seinem Geld abhängig! Aber ich schweife schon wieder ab, jedenfalls hat er mich in dieser Nacht mit der Peitsche fast tot geprügelt. Mir tat alles weh, die Haut war an den Armen und Beinen total aufgeplatzt, die Hand- und Fußgelenke waren richtig aufgescheuert! Solche Schmerzen habe ich davor noch nie gehabt. Als er aufhörte, mich zu schlagen, dachte ich, das Schlimmste wäre vorüber, aber das war ein verdammter Irrtum! Danach ging es erst richtig los. Er hat mich in dieser Nacht noch einige Male vergewaltigt und dann, als er fertig war, wurde ich in seinem Keller wieder angekettet. Bevor er allerdings ging, schüttete er mir ein bisschen von einer metallisch schmeckenden Flüssigkeit in den Mund. In dem Moment fand ich das nur ekelhaft, erst später habe ich kapiert, dass es Blut war. Die nächsten Tage beziehungsweise Nächte wiederholte sich dieser Ablauf. Ich habe mir mehr als einmal gewünscht, tot zu sein, das kannst du mir glauben. Mein Körper bestand teilweise nur noch aus Schmerzen.


  Aber immer ging es mir nach dem Trinken des Blutes körperlich wieder etwas besser und die Schmerzen wurden weniger. Wenn er das nächste Mal kam, konnte ich mich meist gerade wieder aufrecht halten. Mit der Zeit wurde ich richtig süchtig nach seinem Blut. Erst später verstand ich, dass er mich auf diese Weise zu seinem Ghul gemacht hatte. Irgendwann reichte es ihm aber nicht mehr und in einer der Nächte stand ich wirklich kurz vor dem Tod. Zu diesem Zeitpunkt beschloss er wohl, mich zu wandeln. Er hoffte, dass ich dadurch noch widerstandsfähiger für seine Misshandlungen werden würde. Die Wandlung selber erschien mir nach der Folter davor fast angenehm. Mein ganzer Körper fühlte sich zwar an, als ob er in Flammen stehen würde, aber damals hoffte ich noch, dass bald alles vorüber wäre. Wie absurd und albern diese Vorstellung war, erlebte ich in den Tagen, Wochen und Monaten danach.“


  Er kann die Schauder, die durch seinen Körper zucken, kaum unterdrücken und bei der Erzählung laufen ihm Tränen die Wangen runter, die er scheinbar gar nicht bemerkt. Mit tonloser Stimme fährt er fort: „Als ich nach der Wandlung erwachte, hatte ich Hunger, richtigen bohrenden Hunger. Weißt du, wen er zu mir in den Keller geschickt hat?“


  Seine Stimme ist richtig anklagend und er schaut mich aus verdunkelten Augen an. Ich habe zwar einen Verdacht, schließlich weiß ich, was bei uns üblich ist und dieser de Meronde scheint ein ganz besonders übler Vertreter unserer Art gewesen zu sein, aber ich will es von Vincent selber hören.


  „Meinen Vater! Kannst du dir das vorstellen? Der Mistkerl hat mir tatsächlich meinen Vater in die Zelle gebracht und ihn dort für mich gefesselt, damit ich was zu trinken hatte, als ich erwachte. Wessen Blut ich da getrunken hatte, wurde mir erst später klar.“


  Er unterbricht sich wieder und schaut mich an. Leider kommt genau so etwas immer wieder vor und vor allem der Sabbat praktiziert es, um den Neuen gleich jeden Rest Menschlichkeit zu rauben. Gerade bei jemandem wie Vincent, der sehr sensibel und empfindlich ist, musste solches Vorgehen tiefe Wunden hinterlassen.


  „Ob es an der Wandlung als solches oder an dem Blut meines Vaters lag, weiß ich nicht. Auf jeden Fall konnte ich ab dieser Zeit die Gedanken von allen in meiner Umgebung lesen, ohne dass ich mich wehren konnte. De Meronde kam damit überhaupt nicht klar, weil ich mich am Anfang nicht unter Kontrolle hatte und er natürlich mitkriegte, dass mit mir etwas nicht stimmte. Zunächst wurde er furchtbar wütend, wenn ich anders reagierte, als er es wollte oder ihm in meiner Blödheit Antworten auf Fragen gab, die er noch nicht mal gestellt hatte. Er wurde misstrauisch und fing an, mich noch genauer zu beobachten. Als er dann endlich wusste, was bei mir falsch lief, hat er zunächst versucht, es aus mir raus zu prügeln. Doch irgendwann begriff er, dass ich ihm mit meinen Fähigkeiten nützlich sein konnte. Von da an wurde es noch schlimmer. Denn nun sollte ich ihm behilflich sein, die anderen auszuspionieren. Aus Angst, dass auffallen würde, was mit mir los ist, hat er dann versucht, mich so zu dressieren, dass er mich in Gesellschaft präsentieren konnte.“


  Ein Schaudern durchläuft Vincents Körper und ich kann mir denken, dass sein Erzeuger nicht zimperlich darin war, ihm mit Gewalt klarzumachen, was er von ihm verlangte. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Seufzen, als meine Gedanken kurz zu meinem eigenen Erzeuger abgleiten. Gruber war auch sehr innovativ darin, mir effektiv klarzumachen, was er hin und wieder von meinem Betragen hielt und doch erscheint mir das gerade alles harmlos gegenüber dem, was Vincent zu ertragen hatte.


  „Als er meinte, ich wäre soweit, lud de Meronde die Spitzen der Gemeinschaft zu einer großen Feier. In dieser Nacht wollte er mich als seinen Sohn vorstellen. Du musst wissen, dass er zu dem Zeitpunkt ziemlich viel Macht innehatte. In dieser Nacht sollte ich mich allen vorstellen und so viele Informationen wie möglich sammeln, die ich ihm dann brühwarm verraten sollte. Durch die Tortur davor war ich zu diesem Zeitpunkt nur noch ein willenloses Spielzeug. Ich hätte alles und jeden verraten, nur um ihn zufriedenzustellen und mal eine Nacht Ruhe vor seinen Übergriffen zu haben. Das wusste de Meronde genau und wollte es ausnutzen. Was er aber nicht einkalkuliert hatte, war, dass ich den Ansturm an Eindrücken nicht aushalten konnte. In den Monaten oder besser Jahren davor war ich ja immer im Keller eingesperrt gewesen und nur ihm oder höchstens noch einem der Ghule begegnet. Doch zu der Feier waren nun plötzlich knapp hundert Gäste erschienen und das war viel zu viel für mich. Kaum, dass ich den Saal betreten hatte, wurde ich von dem Gedanken schier überrannt. Mir wurde schwindelig, es fühlte sich an, als ob mein Kopf explodieren würde. Von dem Moment an weiß ich nichts mehr. Madeleine hat mir später erzählt, dass ich wohl zusammengebrochen bin und innerhalb von Sekunden nur noch zitternd und wimmernd auf dem Boden lag. De Meronde muss ziemlich ausgerastet sein und hat wohl zuerst versucht, mich mit Gewalt dazu zu bewegen, dass ich mich zusammenriss und sein Spiel mitmachte. Leider hat das nicht geklappt und er war in seinem Zorn anscheinend knapp davor, mich zu vernichten.


  Madeleine, er hatte sie ungefähr 70 Jahre vorher gewandelt und sie war daher zu der Feier eingeladen, hat das alles beobachtet. Sie konnte ihm klarmachen, dass es nur übles Gerede geben würde, wenn er mich auf der Party vernichtet hätte. Um eine lange Geschichte kurz zu machen, ich tat ihr leid und sie hat in den nächsten Nächten versucht, de Meronde dazu zu bringen, mich ihr zu überlassen. Zuerst wollte er nicht, doch dann gab er ihrem Drängen nach. Ich denke, sie hatte etwas gegen ihn in der Hand, auch wenn sie das mir gegenüber niemals zugegeben hat.“


  Er grinst mich kurz an, so wie fast jedes Mal, wenn er von ihr spricht. Egal, was alles vorgefallen ist, bei ihr fühlt er sich anscheinend sicher. Mittlerweile bin ich fast so weit, alles zu tun, was nötig ist, damit er nach Frankreich zurück kann, wenn es das ist, was er wirklich will und was ihm helfen wird, damit er sich besser fühlt.


  „Nachdem ich ein paar Tage bei ihr war, hat er versucht, mich zurückzuholen und dabei Madeleine angegriffen und sie hat ihn dann endgültig vernichtet. Davon weiß ich aber nichts, die ganze Zeit nach der Feier liegt total im Dunkeln. Madeleine schweigt zu diesem Thema. Zu dem Zeitpunkt, an den ich mich wieder erinnern kann, hatte sie schon den Vorsitz über die Familie übernommen. In den ersten Monaten war sie die Einzige, die ich in meiner Nähe ertragen konnte. Doch nach und nach wurde es besser. Im Laufe der Zeit hat sie mich langsam an die Gesellschaft gewöhnt und mir beigebracht, wie ich mich verhalten muss, um nicht übermäßig aufzufallen. Natürlich habe ich ihr auch oft Informationen zukommen lassen, die andere ihr nicht so einfach verraten hätten, aber das erschien mir auch nur gerecht. Schließlich hätte ich ohne ihre Hilfe de Merondes Keller nie verlassen. Du kennst sie nicht, aber sie ist echt in Ordnung. Madeleine ist zwar nicht immer einfach, aber sie ist normalerweise fair. Und letztendlich ist sie meine Familie.“


  Er seufzt leise und kuschelt sich enger an mich. Ich kann ihm ansehen, wie anstrengend es für ihn war, mir so viel zu erzählen. Sanft nehme ich ihn in den Arm und streichele ihn.


  „Levin, ich weiß, es wird schwierig, aber ich würde wirklich gerne zurückgehen. Vielleicht erst mal nur für eine kurze Zeit. In Paris könnten wir zur Ruhe kommen und unsere Zukunft planen. Irgendwohin müssen wir schließlich und bei Madeleine wären wir erst mal in Sicherheit. Vielleicht zickt sie zuerst und macht ein Riesentheater, wenn ich mit dir dort aufschlage, aber wenn du konvertierst und da du zu mir gehörst, wird sie dich auch akzeptieren. Dafür sorge ich dann schon, da kannst du dir sicher sein! Nur diesen einen Schritt kann ich dir leider nicht abnehmen.“


  Er schaut mich einem hoffnungsvollen Augenaufschlag an und ich merke, wie ich weich werde und nicke. Wenn es ihn nach Frankreich zieht und er bereit ist, mich mitzunehmen, dann werde ich ihn begleiten, mit allen Konsequenzen, die das nach sich zieht. Hauptsache zusammen! Alles andere wird sich bestimmt finden und die letzten Wochen haben mir mehr als deutlich gezeigt, dass ich Vincent liebe.


  „Vincent?“


  Er schaut mich an und sieht plötzlich sehr müde aus. „Was?“


  „Ja!“


  „Wirklich? Bist du dir sicher?“


  „Nein, nicht wirklich. Und ich habe eine Mordspanik davor, aber wenn es der Weg ist, um mit dir zusammen sein zu können, dann riskiere ich es!“


  „Ich liebe dich, Levin!“ Er schaut mich lange mit seinen brauen Augen an und instinktiv weiß ich, dass diese Entscheidung die richtige ist.


  In meiner Kehle sitzt ein Riesenkloß und ich muss mich kurz abwenden, um meine übersprudelnden Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. In diesem Moment bin ich dankbar, dass ich nicht mehr atmen muss, sonst wäre ich mit Sicherheit schon erstickt. Erst nach ein paar Minuten bin ich bereit, weiterzusprechen. „Ich liebe dich auch!“ Doch als ich es ihm sage, sehe ich, dass er schon eingeschlafen ist. Anscheinend ist er doch noch viel erschöpfter, als ich gedacht habe.


  Sanft streiche ich ihm noch eine störrische Strähne von den Augen weg und küsse ihn vorsichtig. Danach kuschele ich mich wieder an und kurze Zeit später schlafe ich auch ein.
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  Als ich am nächsten Abend die Augen öffne, liegt Vincent schon wach neben mir.


  „Hallo Schlafmützchen.“ Seine Stimme klingt heiser, aber total sanft.


  „Guten Morgen, Schatz!“, erwidere ich. „Hast du gut geschlafen?“ Er nickt.


  „Hast du es gestern Abend ernst gemeint? Würdest du wirklich konvertieren und mich nach Frankreich begleiten?“ Vincent schaut mich erwartungsvoll an, und als ich leise bejahe, leuchten seine Augen auf und er nimmt mich fest in den Arm.


  „Danke, du weißt gar nicht, was das für mich bedeutet. Wenn es für dich okay ist, würde ich dann später versuchen, mit Madame zu telefonieren und alles in die Wege leiten, ja?“


  „Es wird also ernst, oder?“ Ich kann nicht verhindern, dass ich leicht zittere. „Aber mach ruhig, es wird ja auch nicht besser, wenn wir es noch ewig hinauszögern.“


  Vincent verstärkt seine Umarmung. „Hey, wir schaffen das schon irgendwie, zusammen. Ja?“


  Ich nicke, auch wenn ich noch nicht restlos überzeugt bin. Aber zurück kann ich jetzt auch nicht mehr, also werde ich da jetzt durch müssen. Wenigstens kann ich dabei an Vincents Seite bleiben. Alles, was jetzt kommt, stehen wir zusammen durch. Einige Zeit bleiben wir noch so liegen, schmusen und flüstern uns leise kleine, alberne Liebesbekundungen zu. Doch irgendwann werde ich unruhig. Also stehe ich auf und gehe ein bisschen auf meinen Platz an der Burgmauer. Außerdem merke ich, dass Vincent für das Telefonat alleine sein will. Er hat zwar keinen Mucks davon gesagt, aber instinktiv weiß ich, dass er erst dann anrufen wird, wenn ich das Zimmer verlassen habe.
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  Vincent


  Mit zitternden Fingern nehme ich das Handy und wähle Madames Nummer. Nachdem Levin eingewilligt hat, mich nach Frankreich zu begleiten, muss ich mit Madeleine reden. Das wird ein harter Brocken! Ich hoffe einfach mal, dass sie sich mittlerweile etwas beruhigt hat. Zum Glück hat sich Levin nach draußen auf seinen Platz an der Mauer zurückgezogen. Eben war er wieder so zappelig und jetzt grübelt er schon wieder. Das gefällt mir eigentlich gar nicht, ist in diesem Moment aber vielleicht besser. Bei diesem Telefonat brauche ich nun wirklich keinen Zeugen. Ziemlich sicher wird Madeleine mir einige Sachen um die Ohren hauen, die ihn beleidigen oder zusätzlich belasten könnten. Jetzt kurz vor dem Gespräch bin ich so nervös, dass ich nicht still sitzen kann und so drehe ich Runde um Runde in dem wahrlich nicht kleinen Zimmer. Aber gerade kommt es mir wie ein Gefängnis vor. Vom Bett zum Fenster und rüber zur Tür und wieder zum Bett. Und noch einmal im Kreis. Es würde mich nicht wundern, wenn hier nachher Furchen im Teppich zu sehen sind.


  Für den Fall, dass Madeleine sich jetzt total querstellt, war es das mit unserem sicheren Zufluchtsort. Dann wären Levin und ich wirklich komplett heimatlos und alle Hoffnungen wären umsonst gewesen. Es hängt alles von ihrer Zustimmung ab. Es wird ernst, sie nimmt ab! Und mir rutscht das Herz erst richtig in die Hose.


  „Bon soir.“


  „Bon soir, Madeleine. Ich bin’s, Vincent. Hast du ein paar Minuten für mich?“ Ich bemühe mich sehr, ruhig und beherrscht zu klingen, damit sie nicht merkt, wie nervös ich wirklich bin.


  „Oh, mein Lieber. Für dich habe ich sogar sehr viel Zeit. Denn, wie du dir denken kannst, habe ich einige Fragen an dich.“ Ihre Stimme klingt sanft, viel zu sanft. Kein gutes Zeichen! Bedeutet es doch, dass ich mich auf verdammt dünnem Eis bewege.


  „Aber natürlich. Was möchtest du mich denn fragen? Vielleicht klären wir das als Erstes, wenn du magst?“


  „Denk mal scharf nach, vielleicht fällt dir dann die eine oder andere Frage von ganz alleine ein. Wenn nicht, darfst du auch gerne deinen Hintern hierher schwingen, dann helfe ich dir auf die Sprünge.“


  „Na ja, nach Hause wollte ich schon kommen, wenn ich darf. Aber noch bin ich nicht wieder fit genug dafür. Ich kann mich kaum länger als eine Stunde aufrecht halten und mein Kopf streikt auch noch etwas.“


  „Ah, okay. Ich verstehe, der werte Herr ist noch nicht wieder auf dem Posten. Das ist natürlich einleuchtend.“ Höhnisch lacht sie in den Hörer und fährt dann mit scharfem Tonfall fort: „Vielleicht erläuterst du mir dann erst mal, wie es dazu kommen konnte? Wenn ich bitten dürfte!“


  „Hm … ja … Also ich habe da jemanden kennengelernt.“


  „Das weiß ich schon, Hugo hat mich bereits darüber informiert, dass Paulsen dich in der Mangel hatte wegen deines kleinen Bückstücks. Oder lässt du es dir von ihm besorgen?“


  „Madeleine, bitte! Ich liebe Levin wirklich. Es geht nicht um Sex.“


  „Liebe, ja klar. Du liebst einen Kerl vom verdammten Clan der Könige und es geht natürlich nicht um Bettensport. Wen willst du hier für blöd verkaufen? Hugo hat mir erzählt, dass der Ventrue schon seit einigen Wochen bei dir gelebt hat! Verarsch mich also nicht. Was denkst du dir dabei, dich mit einem von diesen Schleimern und Nichtsnutzen einzulassen? Ich dachte, du bist ein erfolgreicher Sabbat und nicht ein kleiner sexsüchtiger Welpe! Aber anscheinend habe ich mich getäuscht.“


  „Madeleine, es tut mir leid, dass es so gelaufen ist. Wirklich! Aber ich liebe Levin. Es ist einfach so passiert. Am Anfang wusste ich noch nicht mal, dass er vom Clan der Könige ist und zu den Alten gehört. Verdammt.“ Doch kaum, dass der Satz raus ist, merke ich, dass ich einen Fehler gemacht habe.


  „Wie bitte? Erklär mir das doch mal bitte genauer! Willst du mir wirklich sagen, dass du so schwanzgesteuert bist, dass du dich mit einem fremden Vampir eingelassen hast, ohne zu wissen, wer er ist? Wie konnte dir so was passieren? Hast du denn gar nichts gelernt?“ Jedes Wort trifft wie ein Peitschenschlag und es tut wirklich weh, denn sie hat ja Recht.


  „Hör zu, es tut mir leid. Ich habe Levin getroffen und … Ach verdammt, versteh mich doch … mit ihm ist es anders! Da war sofortige Anziehung und mehr als nur Sex. Wirklich!“


  „Ah ja, wenn du das sagst. Überzeugt mich nicht! Anziehung ist definitiv kein Grund, mit einem seiner Todfeinde in die Kiste zu steigen!“ Sie schnaubt und scheint Anlauf für eine neue Schimpfkanonade zu nehmen. Mir fällt nichts ein, wie ich die Situation zum Guten wenden könnte. Denn sie hat Recht. Einfach, schlicht, ergreifend und unumstößlich.


  Ich habe etwas getan, was kein Sabbat tun darf. Ich habe mich mit einem aus dem Lager der Alten eingelassen. Ein Sakrileg begangen.


  „Aber sag mal, seit wann hältst du es länger mit anderen in deiner Nähe aus?“ Mir fällt fast das Handy aus der Hand. Für einen Moment starre ich das Display sozusagen fassungslos an. „Ich … Also … Levin … Ähm.“ Ich räuspere mich verzweifelt und nehme einen neuen Anlauf.


  „Levin ist anders. Ich empfange gar nichts von ihm, selbst wenn ich mich konzentriere, ist da nicht viel. Er kann sich dermaßen gut abblocken. Wenn ich seine Gedanken sehen will, muss ich ihn direkt anfassen und mich sehr konzentrieren.“


  „Oh ja! Jetzt wird mir alles klar. Der Kerl vom Clan der Könige hat dir den Kopf verdreht. Hast du es denn nie merkwürdig gefunden oder dich gefragt, was es bedeutet, dass ausgerechnet dir einer aus diesem Clan begegnet, der eine solche Fähigkeit hat? Das war doch eine Falle, eine verdammte Falle und du schwanzgesteuerter Idiot, bist voll reingetappt!“


  „Nein. So war das nicht. Überhaupt nicht! Und ich liebe Levin!“


  „Was ist schon Liebe? Wenn interessiert das schon? In unserer Welt gibt es weit Wichtigeres! Macht, Ehre, Ruhm … Merde! Du weißt genau, was ich meine! Willige Bückstücke gibt es an jeder Ecke. Also erzähl mir keinen Quatsch von Liebe, hörst du?“ Ich fauche in das Handy. Meine Hoffnung zerstäubt sich in alle Himmelsrichtungen. Und in mir bäumt sich etwas wütend auf. Ich werde Levin nicht aufgeben! Niemals! Und wenn die Welt um mich zusammenbricht, ich werde ihn nicht verlassen!


  „Vincent! Ich meine das wirklich ernst. Hast du nur im Entferntesten eine Ahnung, was du mit deinem törichten Verhalten angerichtet hast? Der Bischof von Karlsruhe entmachtet und bestraft vom Kardinal, weil er sich mit dem Todfeind eingelassen hat? Dazu die Sache mit dem Wild Rose. Lasalle behauptet, dass du ihn nur deshalb nicht unterstützt hast, weil dein Schatzilein aus den Reihen der Alten stammt und damit zu denen gehört, die den Laden übernommen haben. Ist dir klar, was hier gemunkelt wird? Du sollst, um deinem Bückstück einen Gefallen zu tun, vierzehn Brüder und Schwestern von uns geopfert haben! Das ist einfach nur noch peinlich und bedeutet auch einen Gesichtsverlust für unsere ganze Familie. Und das alles nur für einen kleinen Ventrue. Pfui Teufel! Schäm dich.“ Ein lautes Seufzen kann ich mir jetzt auch nicht mehr verkneifen, bevor ich es erneut versuche.


  „Aber Madeleine …“


  Sie unterbricht mich und äfft mich nach. „Was? Aber Madeleine? Ist doch wahr, oder stimmt irgendwas daran nicht? Hm?“


  „Das stimmt nicht! Ja, das Wild Rose steht jetzt unter der Kontrolle der Alten. Aber mit diesen Alten hatte Levin nichts zu tun! Er kannte sie noch nicht einmal, als das Wild Rose überfallen wurde.“ Ich stocke kurz und habe Angst, ihr gestehen zu müssen, dass wir jetzt bei genau diesen Alten sind, aber sie seufzt bloß und so versuche ich mich weiter zu rechtfertigen. „Dass wir uns die Kneipe nicht zurückerobert haben, lag daran, dass Paulsen es nicht wollte! Er hat es sogar ausdrücklich untersagt. Für meinen Vorschlag in diese Richtung habe ich eine ordentliche Rüge von ihm kassiert! Aus genau diesem Grund habe ich Pierre auch ausdrücklich gewarnt und ihn und seine Truppen fortgeschickt. Dass er so dumm ist, es trotzdem zu versuchen, konnte ich ja nicht ahnen. Wirklich! Das musst du mir glauben! Wenn sein Vorhaben auch nur in seinen Gedanken zu erkennen gewesen wäre, hätte ich ihn abgehalten. Nicht ausschließlich wegen Pierre oder Lasalle, sondern alleine schon wegen Paulsen. So entschieden, wie er einen Angriff verboten hat, war klar, dass er etwas verbirgt und dass es ihm sehr wichtig ist, in dieser Sache die Kontrolle zu behalten. Nur habe ich es vor dem Angriff nicht geschafft, herauszufinden, was er verheimlichen wollte. Paulsen konnte sich schon immer sehr gut abschirmen, wenn ihm etwas wirklich wichtig war.“


  „Vincent, du kapierst es immer noch nicht, oder? Mir ist durchaus klar, dass du nicht vierzehn unserer Leute in die sichere Vernichtung geschickt hast und auch, dass dieses Stillhalten andere Gründe haben muss. Hugo hat mir in den letzten Tagen einiges dazu erzählt. Der Kleine macht sich gut als stiller Beobachter. Aber darüber wollte ich gar nicht sprechen. Eigentlich wollte ich dir sagen, dass es egal ist, wie die Fakten aussehen, denn du weißt, wie bei uns getratscht wird! Diese Gerüchte sind nun mal im Umlauf und das bedeutet einen großen Gesichtsverlust für die gesamte Familie. Nicolas ist momentan dabei, den Gerüchten entgegenzuwirken und eine Gegendarstellung der Familie in Umlauf zu bringen, die es uns und letztendlich auch Paulsen ermöglicht, das Gesicht zu wahren. Lasalle habe ich mir in den vergangenen Nächten auch schon vorgenommen, und wenn er nur ein bisschen an seinem Dasein hängt, dann backt er jetzt kleine Brötchen. Aber, und jetzt hör gut zu, mein Lieber: Ursache für diesen Schlamassel bist nur du! Also schießt du den kleinen Ventrue jetzt in den Wind – am besten servierst du mir seine Asche auf dem Silbertablett, wenn du nach Hause kommst – und bemühst dich, den Ansehensverlust für die Familie wiedergutzumachen. Klar?“


  „Nein! Das kannst du doch nicht verlangen!“ Meine Stimme quietscht, aber das ist mir egal. Sie kann doch nicht wirklich wollen, dass ich Levin vernichte! Nicht mal verlassen werde ich ihn!


  „Doch Vincent, genau das kann ich! Und das fordere ich auch von dir. Du hast mit deinem schwanzgesteuertem Verhalten Schande über die Familie gebracht und jetzt, mein Freund, wirst du tun, was ich sage, um diesen Schaden wieder zu beheben. Klar?“ Sie sagt das knallhart und in mir zieht sich alles zusammen. Sollte ich mich so vertan habe und sie so falsch eingeschätzt haben? Das kann doch nie im Leben ihr Ernst sein! Der Druck auf meinem Hals wiegt gerade mehr als tausend Kilo.


  „Madeleine“, jetzt ist mir egal, wie flehend und verzweifelt meine Stimme gerade klingt, „sag mir, dass du es nicht ernst meinst. Bitte!“


  „Doch, das meine ich sogar bitterernst. Eure Beziehung hat keine Zukunft! Finde dich damit ab! Ob der Schleimer es denn überhaupt ernst meint, sei jetzt mal dahingestellt. Aber so etwas kann sowieso nicht gut gehen. Clan der Nacht und Clan der Könige zusammen, das geht einfach nicht. Als ob sich ein wahrer König der Nacht ernsthaft mit solch einem arroganten, aufgeblasenen Wichtigtuer einlassen würde! Also wirklich, ich bitte dich. Nimm Vernunft an, erledige den Spinner und dann kannst du ruhigen Gewissens nach Hause kommen.“


  „Nein! Das kannst du nicht ernst meinen. Das glaube ich einfach nicht!“ Meine Welt bricht zusammen, wird in den Grundfesten erschüttert. Ich hatte ja mit einigem gerechnet, aber nicht damit.


  „Entscheide dich. Entweder ein nichtsnutziger Schleimer vom Clan der Könige oder deine Familie! Die Wahl sollte dir nicht schwerfallen!“


  „Die Wahl fällt mir auch nicht schwer. Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommt. Ich hatte gehofft, dass du dich mit Levin arrangieren kannst. Immerhin wäre er sogar bereit, meinetwegen zum Sabbat zu konvertieren! Aber wenn du mich zu einer Wahl zwingst, dann wähle ich ihn.“


  „Fein! Ganz wie du willst! Aber dann lebe mit den Konsequenzen! Wage dich nie wieder in die Nähe unserer Familie, das wäre deine vollständige Vernichtung.“ Mit einem kalten, höhnischen Lachen legt sie auf. In mir bricht eine Welt zusammen und trotz meiner Bemühungen, mich aufrecht zu halten, sacken meine Beine unter mir weg und ich gehe in die Knie. Um mich herum wird es schwarz. Meine Welt versinkt komplett im Chaos.


  Der RUF des BLUTES
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  Cardon


  Die Nacht ist frisch heute und Nebel liegt über den Wipfeln der Bäume. Der Wald ist von der Burg aus gut zu sehen, wenn man die Augen eines Vampirs hat.


  Ob das ein guter Moment ist, um mit Levin zu sprechen? Egal, es ist hohe Zeit dafür. Mein Clansbruder – ich lasse mir dieses Wort geradezu auf der Zunge zergehen – muss sich entscheiden, wie es mit ihm weitergehen soll. Mit ihm und wahrscheinlich auch dem Vampir aus dem Clan der Nacht, denn sie stecken immer noch zusammen in einem Zimmer. Wenn Levin sich von ihm hätte distanzieren wollen, hätte er das doch gewiss inzwischen versucht. Oder nicht? Kann einen eine Ehrenschuld auch hier, im geschützten Bereich der Burg, davon abhalten?


  Ich muss mit Levin sprechen! Wenn dem so ist, muss er wissen, dass er hier und jetzt die einmalige Chance hat, sein Dasein in die Hand zu nehmen und zum Guten zu wenden!


  Ja. Ich weiß. Ich habe ihn noch mit ganz anderen Beweggründen befreit. Sie gelten auch nach wie vor, denn ich muss mich einfach absichern.


  Raffael hat sich unmissverständlich geäußert. Warum er glaubte, mich so harsch an die Prämissen meines Daseins erinnern zu müssen, steht in seinem Ermessen. Er hielt es für notwendig.


  Damit hat er mir klargemacht, dass ich einen Gegenwert von Levin und dem Lasombra für das brauche, was Juan und ich zu zahlen haben, und zwar unzweifelhaft den besten, den ich herausholen kann. Daran hat sich also nichts geändert. Wie dieser Gegenwert aussieht – nun, das wird sich weisen.


  Das hier ist das bislang einzige Pfund, das ich auf meinem Weg in die Gesellschaft der Vampire einsatzbereit in der Hand halte, und damit muss ich wuchern. Also muss ich auch dafür sorgen, dass mir das möglich wird.


  Es stimmt schon, Juan hat mir das irgendwann mal ganz richtig erläutert. Wenn man jemanden hat, der einem einen Gefallen schuldet, hat man plötzlich das größte Interesse daran, dass es dem so gut geht, dass er auch in der Lage ist, sich für einen einzusetzen.


  Für einen Moment schweifen meine Gedanken ab.


  Juan. Mein Mentor.


  Ich will jetzt nicht über das letzte Gespräch dieser Nacht nachdenken. Ob sich ein anderer nun in Zukunft mein Mentor nennen wird, wird sich weisen. Eines bleibt aber unauflöslich auf Ewigkeit so stehen: Juan war mein erster.


  Das vorhin stattgefundene Gespräch mit Bruder Marius war aufwühlend genug. Ein Mönch in einer zerrissenen, alten Kutte, der im Kräutergarten der Burg sitzt und unter einer der alten, schmiedeeisernen Lampen, die dort hängen, ein Buch liest. Ein uralter Vampir, den Weisheit, Güte und Macht umhüllen. Er ist der Erste des Clans der Könige. Mich überläuft ein Schauer der Ehrfurcht und erneut spüre ich die Freude und Wärme in mir, die ich im Kräutergarten neben ihm sitzend verspürte. Denn das Blut sprach zu mir mit unverstellter Stimme.


  Bruder Marius hat Dinge in mir geweckt, die ich so noch nie gespürt habe. Seine Worte zur Clanszugehörigkeit, zum Zusammenhalt in der Familie habe ich mit Staunen und Hochachtung vernommen. Sie haben ein Hochgefühl in mir ausgelöst, eine Stimmung erzeugt, in der ich immer noch schwimme wie ein Lachs, der zum ersten Mal heimatliches Gewässer erreicht hat, nachdem er lange Zeit im Ozean um sein Überleben gekämpft hat.


  Levin muss wissen, dass die Tür zum Clan der Könige für ihn weit offen steht. Diese Zusicherung hat mir Bruder Marius gegeben, und sein Wort gilt. Wie auch immer sich Levins Erzeuger positioniert, egal was man im Clan über seine Zeit beim Sabbat munkeln würde – wenn er das Angebot von Bruder Marius akzeptiert, wird das alles hinweggefegt.


  Die Familie kümmert sich um die ihren. Sie hält Geborgenheit und Liebe für die, die sich zu ihr bekennen, bereit. Und die, die die Macht in der Familie in ihren Händen halten, haben die Aufgabe, dies wahr werden zu lassen. Nacht für Nacht.


  Bruder Marius wird darauf achten, wenn Levin zustimmt.


  Ich werde niemals das Wort eines Vampirs falsch einschätzen, der zum Clan der Könige gehört und in einer alten, zerschlissenen Mönchskutte daherkommt.


  Wer das, was im eigenen Clan als essenziell wichtig angesehen wird, schlicht beiseitelassen kann, hat wahrhaft Macht. Bruder Marius erinnert mich dabei sehr stark an Raffael.


  Und das, genau das macht mich zugleich vorsichtig.


  Raffael ist freundlich. Gütig. Aber er lässt sich dabei gewiss nicht auf der Nase herumtanzen. Wer das glaubt, wer das mit Weichheit und Schwäche verwechselt, der bekommt bei passender Gelegenheit eins auf die Nase. Das kann dann schon mal heftiger ausfallen, da bin ich mir sicher.


  Bei Bruder Marius wird das nicht anders sein.


  Ich lächele und meine Fangzähne blitzen im Licht der Sterne gefährlich. Das Raubtier muss nicht immer verschleiert werden.


  Ich habe Bruder Marius gefragt, warum er die Werte des eigenen Clans nicht so schätzt, wie man das landläufig voraussetzt. Natürlich habe ich das nicht so formuliert. So despektierlich war ich denn doch nicht. Er hat mich allerdings bestimmt genau verstanden.


  Wer eine zerschlissene Kutte trägt statt eines mit Hermelin verbrämten Mantels, dem tritt man anders gegenüber. Man erfährt andere Dinge, die Leute sprechen anders mit einem. Unverstellter. Pardon, also da bin ich anderer Meinung. Das tun nur die Idioten. Der Rest weiß, was es bedeutet, wenn einer vom Clan der Könige in einer zerschlissenen Kutte herumlaufen kann. Muss man wissen, was Idioten zu erzählen haben? Manchmal schon, aber im Grunde wird das meiner Meinung nach überbewertet.


  Unbewusst streichen meine Finger über das Revers meines Anzugs. Ich fühle mich einfach wohl, wenn ich gut gekleidet bin. Schluss, aus, Amen! Ich bin ja auch kein Mönch. Vielleicht empfinden Mönche das eben anders? Tja, inzwischen habe ich genug Bilder von Klöstern gesehen und weiß, welcher Prunk dort betrieben wurde und wird. Wozu? Um die Volksmassen zu beeindrucken und alleine damit schon schön bei der Stange zu halten. Funktioniert heute nicht mehr ganz so gut, wie noch vor ein paar hundert Jahren, zumindest nicht in dem Land, in dem ich jetzt bin.


  Bruder Marius hatte noch eine zweite Antwort auf meine Frage. Die inneren Werte zählen. ‚Die inneren Werte zählen‘, ist die Maxime, die einem immer entgegenschallt, wenn es um Äußerlichkeiten geht. Alle Welt bekennt sich dazu. Lauthals. Oder sanft, so wie Bruder Marius.


  Aber auch er und Raffael waren einst junge Vampire auf dem Weg zur Macht.


  Ist Bruder Marius als Neonate auch in einer zerschlissenen Kutte in einem Kräutergarten gesessen?


  Waren beide jemals Prinzen einer Domäne? Mussten sie sich gegen die Begehrlichkeiten anderer Vampire zur Wehr setzen? Bälle abhalten? Das gesellschaftliche Leben bestimmen?


  Kleider machen Leute. Galt das nie für sie?


  Sie sind beide sehr alt, Raffael und Bruder Marius. Vielleicht gab es in ihrer Jugend keine Bälle. Keine Domänen, wie wir sie heute kennen. Keine internen Zwistigkeiten. Vielleicht mussten sie sich nicht so durchboxen, wie das die Neonaten heute tun müssen.


  Vielleicht war ihre Jugend so anders, dass sie das, was heute in den Domänen gang und gäbe ist, nicht aus eigener Anschauung beurteilen, sondern von einer anderen Warte aus.


  Wer nicht selbst im Hamsterrad steckt, hat eine andere Vorstellung davon als der Hamster selbst.


  Und doch. Und doch fühle ich mich wie der Lachs, der endlich in heimatliche Gefilde zurückgefunden hat.


  Langsam trete ich durch den Torbogen hindurch auf dem Weg, der zu dem kleinen Platz an der Mauer führt, den ich so liebe.


  Es ist ein verschwiegenes Plätzchen, nichts Aufsehenerregendes. Ein kleines Häuschen mit einem Türmchen steht dort, von Efeu überwuchert, direkt an der Burgmauer. In einem Kübel rechts von der Tür wuchert ein großer Busch, in zwei Kübeln auf der anderen Seite wachsen kleine Palmen. An der Burgmauer selbst lädt ein kleines Bänkchen zum Verweilen ein.


  Wenn man dort sitzt, hat man einen wunderschönen Blick auf die Burg. Gleichzeitig sitzt man geschützt und kann über die Burgmauer hinaus ins Land blicken.


  Hier habe ich schon einmal Levin angetroffen und auch heute sitzt er hier und schaut in die Nacht.


  Ich trete aus den Schatten hervor ins Mondlicht und warte, ob er mich bemerkt.


  Levin fährt herum und schaut leicht verwundert auf.


  „Guten Abend, Herr Norden.“


  „Guten Abend.“ Levins Stimme klingt ganz leicht verschüchtert.


  Hm, ja, ich weiß, wir haben uns eigentlich geduzt, aber das war in einer Ausnahmesituation. Hier und jetzt – erscheint es mir angemessen, ihn anders anzureden. Er soll wissen, dass ich ihn achte, ihm in gewisser Weise nichts aufzwingen will. Er soll die Luft haben, die er braucht, um seinen Weg zu bestimmen.


  „Ist es Euch genehm, wenn ich mich zu Euch geselle?“


  „Aber ja, selbstverständlich. Wenn ich störe, kann ich auch wieder reingehen.“


  „Nein, bitte nicht. Ich würde gerne wissen, wie es Euch inzwischen geht.“ Ich setze mich bedächtig und schlage die Beine elegant übereinander. Levin wirkt irgendwie unsicher. Ich muss ihm ein wenig Ruhe und Sicherheit vermitteln. Sonst kann er die Vorschläge, die ich ihm gleich unterbreiten werde, nicht richtig ausloten.


  Levin bleibt sitzen, atmet aber tief durch und strafft sich dann. „Mir geht es deutlich besser und auch Vincent erholt sich langsam. Danke der Nachfrage. Und auch dafür, dass Ihr uns da rausgeholt habt.“


  Mein Blick streift täuschend oberflächlich über ihn. Ich erkenne die mühsam unterdrückte Mischung aus Unsicherheit und Missbehagen.


  „Ihr müsst Euch in dieser Situation unbehaglich fühlen. Darum bin ich hier, um dies für Euch aus der Welt zu schaffen.“


  Levin schaut überrascht auf. „Ah ja, wie das?“


  „Weil sich das für einen Bruder so gehört.“ Levin stutzt. Er schaut mich mit großen Augen an und scheint nicht so recht zu wissen, was er jetzt darauf sagen soll.


  Anscheinend hat er mit etwas ganz anderem gerechnet. Meine Stimme ist sachte, wie ein leise fächelnder Windhauch. „Wir sind vom selben Clan … also, zumindest so, wie man es, wenn man dem Urteil aus berufenem Munde trauen will, sagen würde. Und so werde ich natürlich einem Clansbruder immer beistehen.“


  „Ach so. Vielen Dank dafür. Aber alleine dadurch, dass Ihr uns von Paulsen weggeholt habt, habt Ihr uns sehr geholfen. Auch dass Vincent gerettet wurde, ist für mich wichtiger, als ich mit Worten ausdrücken kann.“


  Ich nicke ruhig. Levin muss merken, dass er hier in Sicherheit ist, damit wir uns vernünftig unterhalten können. Ein paar Punkte müssen ja geklärt werden.


  „Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht gezwungenermaßen beim Sabbat wart – sondern für uns spioniert habt?“


  Levin schluckt bei dieser Frage und schaut erst mal in die Nacht. Die Frage hat es in sich und er überlegt sich wohl, wie er sich vor einer Antwort drücken kann. Dann probiert er aber doch, sich zunächst auf das Offensichtliche zu stürzen und damit die Brisanz rauszunehmen. „Wir wurden von Paulsen wegen irgendeines Überfalls auf eine Kneipe gefangen genommen. Aber damit hatte Vincent nichts zu tun, auch wenn Paulsen das offenbar geglaubt hat.“


  Mich irritiert diese Antwort. „Weshalb solltet Ihr deswegen auffliegen? Habt Ihr denn auch im Wild Rose spioniert? Meint Ihr, deswegen in die Schusslinie geraten zu sein?“


  „Na ja.“ Levin druckst herum. Er weiß augenscheinlich nicht, was er sagen soll. Die Fragen sind ihm anscheinend mehr als unangenehm, aber abblocken will er sie auch nicht. Er will nicht unhöflich sein, denn immerhin steht er in meiner Schuld.


  „Also, ich habe eine Zeit lang im Wild Rose spioniert. Mein Erzeuger wollte, dass ich etwas über den neuen Kardinal herausfinde. Der Rest ist dann quasi Geschichte.“


  Ich nicke. Soll er für diesen Moment glauben, dass ich ihm das abkaufe und mich damit zufriedengebe.


  Oh, er hat nicht gelogen, aber ich gewähre ihm jetzt keine Verschnaufpause. Ich setze sofort nach, denn ich möchte die Wahrheit herausbekommen. Die ganze Wahrheit. „Und was versprecht Ihr Euch davon, den Lasombra gerettet zu haben? Denkt Ihr, dass Ihr Euch damit im Clan besser stellen könnt, wenn Ihr ihm einen solchen Fang übergeben könnt?“


  „Vincent ist kein Fang und dem Clan übergebe ich ihn erst recht nicht!“ Der Satz ist schneller raus, als Levin denken kann. Dann wird ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hat, wendet sein Gesicht ab und schaut in die Nacht.


  „Ihr liebt ihn also.“ Das ist eine Feststellung von mir, keine Frage.


  Ganz leise kommt die Antwort von dem Vampir an meiner Seite: „Ja.“ Er starrt auf seine Hände, mit denen er sich an das Holz der Bank klammert. „Es hat wohl keinen Sinn, das noch länger zu verleugnen, oder?“


  Ich schüttele meinen Kopf. Levin schweigt, dann seufzt er leise.


  Wie fühlt man sich, wenn man vom Clan der Könige ist, und einem aus dem gleichen Clan gegenüber eingestehen muss, dass man den tödlichsten Gegner des eigenen Clans liebt?


  Verräter! Verräter am eigenen Clan, das klingt einem dabei sofort in den Ohren.


  Clan der Könige und Clan der Nacht. Die Alten und ihr direkter Gegenspieler beim Sabbat. Ich höre geradezu Juans Stimme in diesem Moment, wie er zu mir sagt: „Wir sind die wahren Könige der Nacht!“ Seine Stimme ist samtig und ein liebevolles Lächeln liegt dabei in seinen Augen, umfängt mich, aber ich weiß, dass sich seine Worte auf Überzeugung gründen. Ich kann die in Samt eingehüllte scharfe Klinge sehr gut erkennen und ich werde den Teufel tun, und mir daran die Finger verbrennen.


  „Nun wohl – ich bin hier, um mit Euch die Möglichkeiten zu besprechen, die sich Euch bieten.“


  „Danke dafür, aber dann sollten wir wohl Vincent dazu holen, denn ihn betrifft es ja auch. Egal was passiert, wir bleiben zusammen!“


  Man, sträubt der gleich die Haare – würde ich jetzt bei Damon sagen. Das ist ja mal ein kratzbürstiger Bursche! Ich seufze. Da habe ich mir ja was an Land gezogen!


  „Zunächst … würde ich gerne mit dir sprechen, Levin …“ Jetzt ist wohl der richtige Moment gekommen, um auf die persönlichere Anrede zu wechseln.


  „Okay. Ganz wie du willst.“ Er geht sofort darauf ein, gut. Mein verbindlicher Ton bleibt erhalten, damit er mir nicht gleich wieder sozusagen die Zähne zeigt. Ich will seine Kooperation, ihn nicht mit dem Rücken an der Wand vor mir haben.


  „Hast du Pläne? Hat sich dein Erzeuger bei dir inzwischen gemeldet? Wann will er dich sehen? Nach den Vorkommnissen ist wohl klar, dass du nicht mehr als Spion für die Alten eingesetzt werden kannst.“


  „Genaue Pläne haben wir noch nicht. Momentan erwägen wir die Möglichkeiten.“


  Ich lächele anerkennend bei diesem Ausweichmanöver. Elegant gemacht, dumm ist er nicht, mein Clansbruder. Er steht gerade mit dem Rücken zur Wand, wir wissen es beide, aber er hält sich tapfer, das muss ich anerkennen. „Levin – willst du denn überhaupt nicht nach Hause? Hast du Sorge, weil du aufgeflogen bist? Denkst du, dass man dir nicht glaubt, dass du standhaft geblieben bist, sondern dass sie dich wegen des Verhörs bei Paulsen als Verräter betrachten werden?“


  Innerlich flucht Levin. Dann räuspert er sich, sieht mich direkt an. „Das ist alles etwas problematisch und muss gut abgewogen werden. Und dass ich zu Hause Probleme bekomme, wenn ich Vincent mitbringe, dürfte wohl klar sein, oder? Immerhin ist er nicht der Traumschwiegersohn für einen aus dem Clan der Könige.“ Er lacht bitter.


  „Nun – er würde als Antitribu gelten und damit könntet ihr euren Weg machen.“ Natürlich habe ich keine Ahnung, was dafür alles in die Wege geleitet werden muss, aber das kann Juan bestimmt irgendwie regeln. Darüber jetzt zu reden, macht aber tatsächlich keinen Sinn. Ich lenke das Gespräch wieder zurück auf die Kernpunkte, die ich mit Levin klären muss.


  „Ich will dir nicht verhehlen, dass wir beide wissen, dass ihr beide nun in meiner Schuld steht.“ Dass ich mich selbst dafür definitiv in die Nesseln gesetzt habe, verschweige ich natürlich vornehm.


  „Oh, du kannst mir glauben, das ist mir sehr wohl klar.“ Levin lacht wieder bitter. „Aber ob da mein Erzeuger mitspielt, ist fraglich.“ Er verschweigt, dass Gruber definitiv keine Option ist. Und zwar in keiner Hinsicht.


  Seine Bitterkeit trifft mich. So sollte das nicht sein. Weiß er außerdem, wie ähnlich unsere Situation bei allem, was uns unterscheidet, ist? Was ich heute bei Bruder Marius gelernt habe, lässt mein Herz überströmen. Ich schaue ihn an – und lache dann plötzlich, warm und freundlich. Das Lachen streichelt geradezu seine Seele.


  Der Vampir neben mir entspannt sich ein bisschen und schaut mich etwas erstaunt an. Plötzlich ist ein kleines bisschen von dem Druck weg.


  „Levin – du bist nicht der einzige hier, der sein Herz einem aus dem Clan der Nacht geschenkt hat.“ Levin reißt die Augen auf, damit hat er nicht gerechnet.


  „Doch darüber hinaus wisse, dass die Familie immer für dich da ist, wenn du sie achtest. Levin – hast du je den Ruf des Blutes gespürt?“


  „Sag das mit der Familie nicht zu laut. Du kennst meinen Erzeuger nicht.“


  „Nein, das tue ich nicht. Aber hier geht es um dich. Hast du je, wenn du zu deiner Familie kamst, Ruhe gespürt, Freude, ein ganz einzigartiges Wohlbehagen – einfach, weil du bei den Deinen warst?“ Ein ganz feiner Glanz liegt bei diesen Worten auf meinem Gesicht.


  Levin lacht bitter auf. „Nein. Ganz sicher nicht.“ Verwundert schaut er mich jetzt an. Diese Gefühle kennt er ganz augenscheinlich überhaupt nicht. In seine Augen tritt ein sehnsüchtiger Blick, den tiefe Traurigkeit überschattet. Sehnsucht packt ihn, reißt geradezu an ihm. Am liebsten würde er mir in diesem Augenblick sein ganzes Leid klagen, mir von Gruber und Vincent und allem erzählen.


  „Es tut mir leid, wenn du solches vermisst hast. Ich kann dir nun die Möglichkeit offerieren, dir einen anderen Weg im Clan zu ebnen.“


  Ich weiß, was ich getan habe, weiß es, als ich seine Antwort bekomme. Seine Stimme klingt schlagartig grausam neutral mit dem Anflug von Interesse. „Aha. Was genau meinst du damit?“


  „Levin …“ Ich stehe auf und gehe an die Burgmauer, meine Hand legt sich auf den Stein und ich schaue hinaus auf das Land.


  Und jetzt senkt sich Sehnsucht in mein Herz, wie so oft, wenn ich das tue.


  Gott im Himmel, ich würde ihm so gerne die Hand reichen! Ihn an meine Brust ziehen und ihn als Freund willkommen heißen. Ich würde ihm so gerne einen Platz in meinem Haus zusichern, ihm Frieden gewähren, damit er seine Wunden in Ruhe heilen kann! Die äußeren Wunden und die inneren, die sehr viel länger dafür benötigen werden.


  Aber ich kann nicht. Ich habe kein Heim, keinen sicheren Hafen, den ich ihm anbieten kann. Ich habe nichts und auch keinerlei Stand in meinem Clan. Ich bin nichts weiter als ein König ohne Land.


  Es dauert einen Moment, diese so sehr schmerzende Sehnsucht und Trauer zu verdrängen. Als ich mich Levin zuwende, ist meine Miene nichts weiter als ein blanker Schild.


  „Diese Burg ist etwas Besonderes“, fahre ich beherrscht mit leiser Stimme fort. „Hier dürfen wir miteinander sprechen, ohne uns um unseren Stand zu sehr zu bekümmern. Hier sprechen auch die Ältesten mit uns, was in den Hallen der Domänen, im Elysium undenkbar wäre.“


  Levin schaut mich verwundert an. So etwas hatte Charlie auch schon angedeutet, aber ihm kommt das alles merkwürdig und befremdlich vor. Bei Gruber wäre so etwas niemals möglich gewesen.


  „Wenn das denn wirklich funktioniert, ist das bestimmt toll für euch.“ Seine Stimme ist voller Sehnsucht. „Muss schön sein, in einer Welt zu leben, wo man sich darum nicht kümmern muss.“


  „Das ist hier so, hier auf der Burg. Und es ist so – weil hier andere Mächte walten, Levin.“ Der Klang meiner Stimme wird voller, königlich. „So höre: Es ist deine Entscheidung, welchen Weg du einschlägst. Aber wenn du den, der zu deinem Erzeuger führt, ausschlägst, sollst du wissen, dass du eine Alternative hast. Denn was immer du auch tust – du bist vom Clan der Könige. Du wirst nie etwas anderes sein. Als solcher sollst du wissen, dass du Zuflucht finden kannst, im Schoße deines Clans. Und Geborgenheit. Denn dies ist die Aufgabe der Familie, und wenn dein Erzeuger darin versagt, so sind andere da, die dafür einzustehen bereit sind.“


  „Geborgenheit kenne ich nur von Vincent und wie soll ich das im Schoße meines Clans finden, wenn dieser Clan Vincent nie wirklich akzeptieren wird?“ Levin faucht das letzte mehr, als er es spricht. Ein Teil des Frustes über die Situation bricht aus ihm heraus.


  Erschüttert halte ich für einen Moment inne. Er hat Geborgenheit nur beim Sabbat erlebt?


  „Nicht beim Sabbat. Bei Vincent“, verbessert mich Levin. Holla, hat er meine Gedanken gelesen? Ich reiße mich energisch am Riemen.


  „Levin, ich kann dir nichts versprechen. Aber ich kann dir diese Chance offerieren: Du müsstest nicht zu Gruber zurück, sondern würdest bei einem der mächtigsten Vampire unseres Clans unterkommen. Und ja – damit wäre es dir möglich, Vincent zu beschützen und an deiner Seite zu behalten.“


  Levin schaut erstaunt auf. „Bei wem meinst du? Und Vincent kann wirklich bei mir bleiben? Das wäre ja zu schön, um war zu sein.“


  „Mir wurde zugesichert, dass du, wenn du es wünschst, die Protektion eines mächtigen Vampirs erhalten könntest.“


  Verdammt, das ist die Zusicherung von Bruder Marius! Aber ob der, den er für diese Aufgabe vorgesehen hat, auch gewillt ist, die so einfach voller Freude zu übernehmen, dessen bin ich mir, wenn ich ehrlich bin, überhaupt nicht so sicher. Wie gesagt, Gespräch Nummer Eins war das eine, Gespräch Nummer Zwei das andere. Das verdränge ich immer noch, ist mir definitiv lieber so.


  „Es liegt natürlich bei dir, ob du dich auf ein solches Wagnis einlassen willst. Du bist gewiss nicht dumm, Levin – du weißt, was es heißt, zu einem der Mächtigen zu gehören? Denke darüber nach. Es ist deine Entscheidung. Du sollst nur wissen, dass du auch diesen Weg beschreiten kannst, wenn du das willst. Die Geborgenheit in der Familie ist dir immer noch sicher.“


  Als er das Wort ‚Geborgenheit‘ hört, zuckt er kurz zusammen. „Ja, was das heißt, kann ich mir schon denken. Aber dir dürfte auch klar sein, dass ich erst mit Vincent sprechen muss. Denn auch für ihn ändert sich damit ja alles.“


  „Genau deswegen wollte ich in Ruhe mit dir sprechen. Du musst darüber nachdenken und gewiss, du willst das auch mit Vincent bereden.“


  Levin nickt, anscheinend schon ein wenig in Gedanken versunken. „Ja, ich werde das auf jeden Fall mit Vincent besprechen. Das kann ich nicht alleine entscheiden. Ich bin dir wirklich dankbar für diese Möglichkeit. Aber es geht ja nicht nur um mich.“


  Leicht und elegant löse ich mich von der Mauer. „Wir finden in jedem Fall einen Weg. Für euch beide.“ Für einen Moment bedauere ich es, keinen Ghul rufen zu können, der jetzt einen Pokal besten Blutes für Levin ordnungsgemäß auf einem Silbertablett kredenzt. Das wäre jetzt einfach richtig.


  Levin seufzt leise. Der Blick seiner Augen hängt an mir. Mit leiser Stimme sagt er: „Danke.“


  Ich gebe ihm ein warmes Lächeln, um ihn zu unterstützen. Und ein Stückchen Wahrheit, die ich selbst erfahren habe. „Es ist nicht einfach, Levin. Aber die Liebe ist es, die einem am Ende Halt gibt und trägt. Wenn sie echt und wahrhaftig ist.“


  Levins Gedanken fliegen zu Vincent und er lächelt plötzlich. „Er ist das alles wert.“


  Ich lächele und denke an meinen geliebten Lasombra. „Das sind sie, Levin. Unsere Könige der Nacht.“


  Ein kleiner Schatten erhebt sich aus dem größeren der Burgmauer. Er streicht herbei, tanzt um mich, zerfließt und findet sich neu zusammen.


  Levin schaut dem Schattenspiel lächelnd zu und fühlt sich auf einmal deutlich entspannter und erleichtert.


  Ich hebe meine Hand leicht und doch befehlend und der kleine Schatten scheint vor mir zu dienern, dann witscht er davon. „Gute Nacht, Levin.“ Sternen- und Mondlicht spielen über mein Gesicht und meine Gestalt.


  „Gute Nacht, Cardon.“ Levin lächelt mir gedankenverloren zu. Er lehnt sich an die alten Steine der Burgmauer hinter dem Bänkchen. Ich trete in den Schatten des Torbogens. Einen Moment später ist dort nichts mehr. Nur der Efeu, der am Stein emporwächst, raschelt leise in einer sachten Brise. Der Nebel hat sich gehoben. Die Nacht ist sternenklar.
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  Levin


  Nachdem Cardon weggegangen ist, bleibe ich noch eine Zeit lang sitzen und schaue in die Nacht hinaus. Heute ist es sehr dunkel. Jetzt ist der kurze Moment, in dem sich der Nebel gehoben hat, schon wieder vorbei. Nass und kalt senkt er sich erneut über den Wald. Gleich darauf beginnt es wieder leicht zu nieseln. Das Wetter passt perfekt zu meinen trüben Gedanken.


  Das eben Besprochene geistert mir noch im Kopf umher. Cardons Angebot ist fast zu schön, um wahr zu sein, doch daran gibt es auch einen Haken. Vincent wird damit nicht einverstanden sein. Er will zurück zu seiner Familie nach Frankreich.


  Familie? Was für ein komisches Konstrukt. Ich verstehe einfach nicht, was Vincent oder eben auch Cardon daran finden. Das ist doch nur eine weitere lächerliche Verpflichtung, ein weiterer Klotz am Bein. Eine weitere Möglichkeit, gegängelt und manipuliert zu werden. Cardon sprach eben von Geborgenheit, Schutz und Sicherheit. Aber das erscheint mir so nebensächlich, so menschlich. In unserer Welt gibt es das nicht mehr! Hier zählen ausschließlich Macht, Rang und Prestige. Zumindest in der Welt, die ich kenne! Wer hat den besseren Trumpf im Ärmel, wer steht in wessen Schuld und wieso? Wen kann ich benutzen, um mein Ziel zu erreichen? Wie kann ich Vampir A am besten gegen Vampir B ausspielen? Es sind die Antworten auf diese Fragen, die den Unterschied machen, ob du ein angesehenes Mitglied der Gemeinschaft bist oder Kanonenfutter. Es ist eine kalte Welt. Grubers Welt! Gefühle? Wen interessiert’s!


  Erst bei Vincent habe ich zum ersten Mal gespürt, dass es auch für uns noch so etwas wie Zuneigung und Nestwärme gibt. Sein Umgang mit Hugo hat mich in den ersten Tagen verblüfft. Obwohl Vincent im Rang deutlich über dem Kleinen steht, hat er ihn das nie spüren lassen. Sie sind Brüder und haben sich auch so verhalten. Cardons Aussage, dass es auch hier auf der Burg möglich ist, sich ohne hierarchische Vorgaben zu bewegen, erstaunt mich noch mehr. Es wäre ein Traum, aber so recht kann ich es nicht glauben. Es wäre schlichtweg zu einfach und doch unwahrscheinlich kompliziert zugleich.


  Wenn Ansehen und Prestige nichts bedeuten, was bestimmt dann den Umgang miteinander? Freundschaft, wie Cardon es eben indirekt gesagt hat? Eine schöne Vorstellung. Das warme Gefühl von eben kommt mir wieder in den Sinn. Als Cardon von Gemeinschaft und Geborgenheit sprach, riss es richtig an mir. Ich will so etwas auch spüren! Die Vorstellung, Freunde zu haben, ist wunderschön. Wenn sie mich auch etwas ängstigt. Eben wäre ich fast so weit gewesen, Cardon alles anzuvertrauen. Ihm von den überwältigenden Gefühlen für Vincent zu erzählen, aber auch von der Angst davor, ihn wieder zu verlieren. Von der Panik zu berichten, die mich überfällt bei dem Gedanken, ihn nach Frankreich zu begleiten. Am liebsten hätte ich ihm erzählt, wie froh ich bin, von Gruber weg zu sein. Ich wollte Cardon sagen, dass mich diese Heidenangst umtreibt, jetzt durch die Einforderung der Schuld oder durch Vincents Familie wieder in so eine Abhängigkeit zu geraten.


  Es war wirklich verführerisch, ihm alle diese Dinge zu offenbaren, aber im letzten Moment habe ich mich zusammengerissen. Ich kenne ihn kaum, ich stehe sowieso schon tief in seiner Schuld und habe keinen Plan, ob auch nur ein Wort von dem, was er gesagt hat, wahr ist. Wer sagt mir, dass es nicht alles nur ein Trick ist? Ein Versuch, mich einzulullen, in der Hoffnung, ich verplappere mich und liefere ihm Informationen. Hat er wirklich so gute Kontakte, um mir den Schutz einer der bedeutendsten Familien innerhalb des Clans zu vermitteln? Ist er so mächtig? Ihn umgibt eine Aura der Überlegenheit. Ich konnte die Macht teilweise um ihn herumwirbeln sehen. Doch warum in drei Teufels Namen sollte so jemand mich kleines Licht persönlich aus den Händen von Paulsen retten? Und nur auf meine Bitte hin Vincent gleich mit?


  Das ist alles sehr merkwürdig und je mehr ich drüber nachdenke, desto mehr Ungereimtheiten fallen mir auf.


  Cardons Schatten hat eben um ihn getanzt. Er war zwar nur klein und längst nicht so mächtig und kraftvoll wie Vincents, aber Cardon hat ihn eindeutig kontrolliert. Das aber ist die Fähigkeit des Clans der Nacht.


  Die aus dem Clan der Könige stammen, beherrschen diese Fähigkeit nicht. Cardon gehört aber doch zu diesem Clan, sagt er zumindest! Wie passt das also zusammen? Mir wird seltsam zumute. Ist das auch eine besondere Fähigkeit, so ähnlich wie Vincents Gabe, oder stimmen Cardons Angaben nicht und er hat mich eben angelogen? Am besten, ich bespreche das mit Vincent. Vielleicht weiß er, ob es auch noch andere aus dem Clan der Könige gibt, die ihren Schatten beherrschen können. Den Vorschlag muss ich ja auch mit ihm besprechen, obwohl mir Vincents Antwort schon klar ist. Er will nach Hause und wird daher nicht auf Cardons Angebot eingehen wollen.


  Für mich persönlich wären beide Möglichkeiten ein gefährliches Wagnis. Bei den Ventrue wäre ich immer der Verräter, der sich mit einem Schattenkrieger eingelassen hat. Mal abgesehen davon fürchte ich, dass Gruber Recht hat und ich einfach ein Versager bin, der nicht zu einem wahren König taugt. Dieses ganze arrogante Getue und umeinander Herumscharwenzeln liegt mir einfach nicht. Etikette hin und Höflichkeit her. Wenn ich etwas will, sage ich es direkt, zur Not auch mit der Faust! Das ist immer noch besser, als stundenlang um den heißen Brei zu tanzen, nur um niemanden zu beleidigen und allen Anforderungen an die Höflichkeit gerecht zu werden.


  Für Vincents Familie hingegen bin ich der Todfeind, der sich unbefugt in ihre Reihen drängt. Jemand, der ihnen einen massiven Gesichtsverlust beschert, eine Demütigung sondergleichen. Ich kann nur hoffen, dass ich zumindest irgendwann an Vincents Seite toleriert werde. Aber wenigstens bin ich auf diese Weise mit ihm zusammen und er ist in Sicherheit und da, wo er sich wohlfühlt. Denn für ihn gibt es diese Familie, diese Nestwärme, diesen Ruf des Blutes, von dem Cardon gesprochen hat. Wenn ich all das schon nicht haben kann, dann soll er nicht länger meinetwegen darauf verzichten.


  Auf einmal vermisse ich Vincent schrecklich, stehe rasch auf und eile durch den Torbogen ins Innere der Burg zurück. Noch bevor ich die Zimmertür geöffnet habe, höre ich ein klagendes Wimmern. Vincent! Der Schreck fährt mir durch die Glieder. Blitzschnell reiße ich die Tür auf, bereit jedem Angreifer die Stirn zu bieten. Doch der Raum ist leer und weist keinerlei Spuren eines Kampfes auf.


  Nur Vincent liegt auf dem Fußboden und windet sich, tränenüberströmt. Mit schnellen Schritten eile ich zu ihm und will ihn tröstend in den Arm nehmen, doch er schlägt meine Hand weg. Wie von Sinnen haut er um sich, allerdings ist es kein wirklicher Angriff. Die Schläge sind einfach unkoordiniert und so, wie es aussieht, Ausdruck von Panik und Angst. Um ihn nicht zu provozieren, weiche ich wieder ein Stückchen zurück und beginne leise auf ihn einzureden. Was ist hier bloß passiert? Hat er einen Flashback? Aber so heftig? Besorgt sehe ich zu, wie er langsam ruhiger wird und als er mich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich anschaut, sind seine Augen eigenartig leer und traurig.


  „Levin?“, fragt er leise, fast tonlos.


  „Ja, Schatz. Ich bin hier. Was ist denn los?“ Mit sachter Stimme versuche ich ihn zu beruhigen. Gleichzeitig rutsche ich jetzt näher zu ihm rüber. Mittlerweile erkennt er mich ja wieder und körperliche Nähe hilft ihm vielleicht in die Realität zurückzufinden. Vorsichtig nehme ich ihn in den Arm und streichele über seinen Rücken. Ein Schaudern geht durch ihn durch. Er schluchzt leise auf. „Ich … ich habe mit Madeleine telefoniert. Sie will, dass ich ihr deine Asche auf dem Silbertablett bringe. Sie verlangt, dass ich wähle … zwischen dir oder der Familie. Als ich ihr dann gesagt habe, dass ich immer dich wählen würde, da hat sie mir mit Vernichtung gedroht, wenn ich jemals wieder in die Nähe der Familie kommen würde. Ich kann das einfach nicht glauben.“ Er zittert und eine einzelne blutrote Träne rollt über seine Wange. Sprachlos halte ich ihn im Arm. Ich weiß nicht, was ich sagen soll oder wie ich ihn trösten soll. Er hatte sich doch noch nicht mal von Paulsens Quälerei erholt und dann versetzt sie ihm den nächsten Schlag? Insgeheim hatte ich ja befürchtet, dass es meinetwegen Probleme mit seiner Familie geben würde, er offenbar nicht. Für ihn war diese Madeleine wie eine Heilige, jemand, zu dem er aufschaute und dem er hundertprozentig vertraute. Klar, dass es ihn aus der Bahn wirft, dass genau diese Person ihn bitter enttäuscht hat.


  Es tut mir körperlich weh, zu sehen, wie er leidet und in mir beginnt es zu wüten. Zorn rauscht durch meinen Körper und am liebsten würde ich dieser Madame mal ganz gehörig die Meinung sagen. Jetzt gerade, genau in diesem Moment, empfinde ich für sie fast genauso viel Wut wie für diesen Penner Paulsen, wie Charlie ihn letztens nannte. Doch bevor ich es einem von ihnen heimzahlen kann, muss ich mich erst mal um Vincent kümmern. Er ist wichtiger als alles andere zusammen. Mühsam verschließe ich meinen Groll und den Zorn in meinem Innern. Vincent liegt immer noch in meinen Armen und hat sich angeschmiegt. Er sucht verzweifelt meine Nähe. Vorsichtig hebe ich ihn hoch und trage ihn zu dem weichen Bett. „Was machen wir jetzt bloß?“, fragt er leise.


  „Ach Schatz“, ich seufze, „wir finden schon einen Weg. Ganz sicher. Ich habe eben mit Cardon gesprochen. Der Typ ist etwas seltsam, aber eigentlich ganz in Ordnung. Wir reden morgen darüber, okay? Versuch erst einmal zu schlafen, ja?“ Er nickt leicht und ist anscheinend schon Sekunden später auf dem Weg ins Land der Träume. Das Telefonat hat ihn wohl massiv angestrengt und offenbar leidet er doch noch stärker unter den Folgen der Folter, als ich gedacht habe. Der Vincent, den ich damals im Wild Rose getroffen habe, hätte anders reagiert. Er hätte getobt, aber er wäre niemals so verzweifelt und hilflos gewesen. Nicht so wie gerade. Die Wut, die ich gerade eben mühsam unter Kontrolle gebracht hatte, quillt wieder hervor, und da Vincent schläft, bemühe ich mich gar nicht mehr, sie zu verbergen. Der Hass auf diese Madame fließt heiß durch meine Adern. Wir haben ja noch nicht genug Probleme hier, wieso muss sie ihn so verletzen? Sie kennt ihn doch und weiß, wie wichtig ihm die Familie ist! Wieso muss sie ihm so die Pistole auf die Brust setzen? Meine Asche auf einem Silbertablett? Für wen hält sich die alte Schabracke? Klar, sie ist eine mächtige Führerin des Sabbats und ich bin nur ein kleiner Versager aus einem minderwertigen Clan, zumindest aus ihrer Sicht. Aber das gibt ihr noch lange nicht das Recht, meinen Vincent so niederzumachen!


  Ohne mich noch großartig um die Konsequenzen zu kümmern, steige ich aus dem Bett, schnappe mir das Handy und drücke die Wahlwiederholung. Dem Biest werde ich jetzt erst mal klarmachen, mit wem sie sich angelegt hat.


  Nach kurzer Zeit wird der Anruf angenommen und eine seidige Stimme schallt durch den Hörer. „Ja, Vincent. Bist du doch noch zur Vernunft gekommen. Das freut mich sehr. Ich hätte es bedauert, den anderen sagen zu müssen, dass du uns alle für so einen kleinen Wichtigtuer verleumdet hast.“


  „Irrtum, hier spricht nicht Vincent, sondern der kleinen Wichtigtuer, Sie arrogante Schnepfe.“ Meine Stimme knarrt irgendwie und der Zorn lässt mich nicht mehr klar denken.


  „Ach, wie süß. Glaubt Vincent jetzt, wenn du mit mir sprichst, bin ich schneller zu erweichen? Das ist ein Fehler! Ich bin kein schwanzgesteuerter Idiot, den du mit deinem Gesäusel beeindruckst.“


  „Falsch. Ich will niemanden beeindrucken. Keinerlei Interesse! Ich brauche keine dämliche, alte Kuh, die mich durch die Gegend schubsen kann. Aber Vincent hätte Sie gebraucht! Er leidet. Schon seit der Sache mit Paulsen. Nicht nur körperlich hat er einiges abbekommen, sondern auch seelisch. Dass ausgerechnet er von den Alten vor seinem eigenen Kardinal gerettet werden musste, belastet ihn unwahrscheinlich, auch wenn er kein Wort darüber verliert. Dank Ihrer Abweisung heute ist er jetzt wieder vollkommen am Boden. Verdammt noch mal!“


  „Ach, und daran bin ich Schuld? Das erstaunt mich jetzt aber doch. Für wen hältst du dich, dass du es wagst, mich hier so anzuschnauzen, du kleiner Wurm? Wenn ich will, zerstöre ich kleine Wichtigtuer noch vor dem ersten Bluttrunk der Nacht.“ Ihre Stimme klingt auf einmal sehr kalt und beängstigend. Mir bricht der Schweiß aus und die Wut ist schlagartig verflogen. Erst jetzt realisiere ich, welchen Tabubruch dieses Telefonat bedeutet. Was habe ich gemacht? Bin ich völlig von Sinnen?


  Auf einmal schallt Gelächter aus dem Hörer. „Na, jetzt hat es dir die Sprache verschlagen, oder was? Eben noch so große Töne gespukt und jetzt zu Ehrfurcht erstarrt? Aber ich muss schon sagen, Kleiner, du hast Mumm in den Knochen.“ Sie klingt auf einmal nicht mehr furchteinflößend, sondern belustigt. „Gib mir mal Vincent, bitte!“ Dass es in Wirklichkeit ein klarer Befehl ist, entgeht mir nicht. Dennoch kann ich ihm nicht nachkommen. Vincent schläft und ich werde ihn bestimmt nicht wecken. Auch nicht für diese Madame.


  „Das geht momentan leider nicht. Ich habe vorhin keinen Witz gemacht. Ihm geht es überhaupt nicht gut und er schläft jetzt.“ Ängstlich warte ich auf eine erneute Beschimpfung, doch stattdessen ertönt einfach ein schlichtes: „In Ordnung. Aber wenn er wach ist, soll er mich sofort anrufen. Verstanden?“


  „Ich werde es ihm ausrichten.“


  „Gut, Levin. Danke für deinen Anruf, ich hatte ihn schon erwartet. Er beweist, dass ich richtig liege und Hugo hatte auch Recht mit seiner Einschätzung von dir.“ Ohne auf eine weitere Reaktion zu warten, legt sie auf.


  Verwirrt starre ich den Hörer an und kapiere nicht, was hier gerade passiert ist. Zutiefst verunsichert lege ich das Telefon zur Seite und kuschele mich Trost suchend an Vincent. Schon nach kurzer Zeit fordert diese Nacht ihren Tribut und ich schlafe ein, noch bevor der Tag angebrochen ist.


  SPIEL der SCHATTEN 
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  Vincent


  Müde schlage ich die Augen auf und damit kehrt auch schlagartig die Erinnerung an die gestrige Nacht zurück. Alles ist verloren. Wir können nicht nach Frankreich zurück.


  Meine Familie hat mich verstoßen.


  Nie im Leben hätte ich erwartet, dass Madame so hart ist. Mit einer langen Moralpredigt hatte ich ja gerechnet. Letztendlich habe ich mich mit dem erbittersten Gegner meines Clans eingelassen. Ein absolutes Sakrileg. Aber irgendwie war ich mir absolut sicher, dass sie trotzdem zu mir, zu uns stehen würde.


  „Guten Abend, Schatz.“ Ich spüre Levins prüfenden Blick auf mir, dann wird seine Miene weicher und er lächelt mich an. „Geht’s dir wieder besser?“, erkundigt er sich.


  „Ja, es geht schon. Das war nur gestern ein Schlag in den Nacken, den ich nicht erwartet habe. Ich hatte ja nicht mit Jubelschreien und so gerechnet! Aber irgendwie war ich felsenfest davon überzeugt, dass sie trotzdem zu mir, zu uns gestanden hätte, nachdem sie sich erst mal ausgemotzt hat. Dass ich mich so getäuscht habe, will mir nicht in den Kopf. Das verstehe ich einfach nicht. Ich habe mich noch nie so in jemandem getäuscht. Sie hat schon damals zu mir gestanden, nach der Sache mit de Meronde. Da hätte sie auch anders reagieren können, ebenso in den ersten Jahren danach. Weil, wenn wir ehrlich sind, es hat Jahrzehnte gedauert, bis ich meine Gabe sinnvoll einsetzen konnte, vorher war ich nur eine Last für sie. Ein Schwächling, kaum stark genug, in der harten Welt des Sabbats zu bestehen. In den ganzen Jahren ist sie nicht von meiner Seite gewichen, hat mich immer unterstützt. Und jetzt so etwas. Dabei weiß sie ganz genau, wie es ist, wenn man sich verliebt und dann nicht mehr zu logischen Entschlüssen in der Lage ist. Das ist ihr ähnlich ergangen. Madame hatte sich in einen ihrer Ghule verliebt. Nachdem sie endlich mächtig genug war, um selber Kinder erschaffen zu dürfen, war ihr erster Schritt, aus diesem Ghul einen Gefährten zu zeugen. Nur dass sich dieser nach dem Kuss und den Aufnahmeriten leider ganz anders entwickelt hat als geplant. Statt eines treuen Liebhabers für die Ewigkeit hat sie einen machtgeilen, egoistischen, intriganten Bastard erschaffen, der nun ständig an ihrem Stuhl sägt. Rene Lasalle. Seitdem erzeugt sie nur noch Vampire, mit denen sie nicht im Bett war und auch nie sein wird. Sie sagt, dann sei sie eher in der Lage, objektiv zu bleiben.“


  Bei dem Gedanken an die Situation, als wir über diese Entscheidung gesprochen haben, werde ich richtig wehmütig. Es war eine wirklich spannende Zeit damals. „Aber vielleicht reagiert sie jetzt auch so extrem, weil sie Angst hat, dass ich wissentlich ihren Fehler, wenn auch anders, wiederholt habe? Das wäre durchaus möglich.“


  Levin seufzt leise. „Vincent, ich muss dir was beichten. Als du gestern eingeschlafen warst, habe ich in Frankreich angerufen und deiner Madeleine ein paar Sachen an den Kopf geworfen. Ich soll dir ausrichten, dass du schnellstmöglich zurückrufen sollst.“


  „Was hast du?“ Levin zuckt nur mit der Schulter und kuschelt sich tiefer unter die Bettdecke.


  „Na ja, du warst so erledigt, und als ich dich wieder so fertig gesehen habe, sind mir ein paar Sicherungen durchgebrannt. Aber ich glaube, sie fand das gar nicht so schlecht. Zum Schluss war sie richtig freundlich.“


  „Madeleine war richtig freundlich, gestern, nachdem du sie angepflaumt hast wegen ihres Verhaltens? Levin? Geht’s dir gut? Ist dir irgendwas auf den Kopf gefallen oder haben sie dir Drogen ins Blut gemischt?“ Ich kann es nicht glauben. Aber Levin grinst mich nur an.


  „Ruf sie an und warte es ab.“


  Mit viel Unbehagen nehme ich mir das Handy und wähle Madeleines Nummer. Schon nach dem zweiten Klingeln nimmt sie ab.


  „Hallo Vincent. Na, wieder wach? Oder bist du es noch mal, Levin?“


  „Vincent. Hallo Madeleine. Levin meinte, ich sollte dich zurückrufen.“ Gespannt warte ich auf ihre Reaktion. Zumindest die Stimme klingt allerdings schon deutlich entspannter als gestern.


  „So, hat er das. Ich muss schon sagen, dein kleiner König ist ganz schön mutig. Normalerweise sind das doch eher Schaumschläger und Labertaschen. Ich hatte nicht erwartet, dass er genügend Mumm in den Knochen hat, um mich anzurufen und mir die Meinung zu sagen. Hugo hatte es zwar vorhergesagt – als ich ihm von unserem Telefonat und deiner Reaktion erzählt habe, meinte er sofort, es würde sicher nicht lange dauern, bis Levin sich melden würde – aber ich konnte es nicht glauben. Eher hatte ich mit einem zweiten Anruf von dir gerechnet. Ehrlich gesagt, war ich ein wenig enttäuscht, dass du so schnell klein beigegeben hast, normalerweise hast du doch sonst auch keine Scheu, mir deine Meinung um die Ohren zu hauen. Aber Levin hat das dann ja dann sehr vehement übernommen und mir klar seinen Standpunkt mitgeteilt. Respekt dafür, so etwas muss man sich auch erst mal trauen.“


  In meinem Kopf herrscht absolute Leere und auf meiner Brust sitzt ein dicker Felsklumpen. Ich weiß absolut nicht, wie ich reagieren soll.


  „Vincent? Bist du noch dran?“


  „Was? Ja, natürlich!“


  „Gut, hast du mir zugehört?“


  „Ja, natürlich, ich weiß nur nicht, was ich sagen soll. Du hast mich gestern total plattgemacht. Ich war einfach am Boden. Denn ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass du mir so knallhart die kalte Schulter zeigen würdest.“


  „Das war absolut notwendig. Hast du auch nur eine ungefähre Vorstellung davon, was auf euch zukommt, wenn ihr wirklich nach Paris zurückkommen wollt? Nein, vermutlich nicht.“ Sie seufzt. „Dagegen war das Telefonat nur ein Klacks. Aber kommt erst mal wieder zu Kräften. So fertig und leicht zu überrollen wie gestern bist du ja sonst nicht, mein Lieber. Also erholt euch erst mal und dann besprechen wir alles Weitere. Nachdem ich deinen König nun gestern persönlich erleben durfte und wenn ich dazu nehme, was Hugo erzählt hat, dann könnte er den Weg sogar bewältigen. Wenn ihr das wirklich wollt! Aber das müssen wir nicht jetzt en detail besprechen. Das machen wir, wenn es konkreter wird. Aber die Tür nach Frankreich steht euch offen.“


  „Danke, Madeleine …“ Eigentlich wollte ich noch etwas anfügen, doch sie hat die Verbindung schon unterbrochen. Fassungslos schaue ich auf das Handy in meiner Hand. Schließlich greift Levin danach, nimmt es mir aus der Hand und legt es zur Seite. Er schlingt seine Arme um mich, dankbar schmiege ich mich in die Umarmung. Wir sitzen einige Zeit einfach nur da und ich genieße die Nähe. Levin hat offenbar gespürt, dass ich immer noch etwas neben mir stehe. Das geht mir alles zu schnell. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Die letzten Wochen haben mein gesamtes Weltbild durcheinandergewirbelt. Kein Stein steht mehr auf dem anderen. Am liebsten würde ich für immer ruhig sitzen bleiben und den Körperkontakt genießen. Es tut gerade einfach gut. Doch Levins Stimme durchbricht die Stille und wirft mich ein wenig in die Realität zurück. „Ich habe gestern draußen Cardon getroffen und er hat sich ein bisschen mit mir unterhalten.“


  „Was will er?“, erkundige ich mich barsch.


  „Er wollte nur wissen, wie es uns geht und so. Reg dich nicht auf, bitte.“


  „Ich bin die Ruhe selbst!“


  „Meinst du wirklich?“ Er grinst mich frech an, wird dann aber wieder ernst. „Ich muss noch etwas mit dir besprechen. Cardon hat mir ein Angebot gemacht, dass wir auch hierbleiben könnten. Zuerst wohl hier auf der Burg und dann im Schutz einer der mächtigsten Familien meines Clans.“


  „Was? Was soll denn das?“ Mühsam versuche ich mir meinen Ärger und meine Angst nicht anmerken zulassen. Gleichzeitig habe ich Angst. Verflucht große Angst, dass er seinen Entschluss, mit mir zu kommen, noch einmal überdenkt. Ich weiß, der Weg nach Paris wird für ihn nicht leicht. Wir werden uns meiner Familie, dem Clan und auch dem französischen Sabbat gegenüber erklären müssen. Zum Glück ist Madeleine Bischof von Paris mit sehr guten Kontakten zum Kardinal. Ich denke, ein Gespräch von Madame mit Bellinzona, dem Kardinal, und die Sache ist geregelt. Genauer werde ich es mit ihr beim nächsten Telefonat besprechen, aber da dürfte es eigentlich keine Probleme geben. Levin ist außerdem aus dem Clan der Könige und die wenigen Antitributi dieses Clans sind beim Sabbat gerne gesehen, sodass es relativ glatt laufen müsste. Trotzdem wird es eine harte Zeit für Levin werden. Er wird einiges an neuen Regeln lernen und alte Verhaltensweisen abstreifen müssen. Ich fürchte mich einfach davor, dass es ihm zu viel ist und er jetzt noch einen Rückzieher macht. Schließlich ist Cardons Angebot für ihn bestimmt verführerisch.


  „Was soll was, Vincent? Es war doch klar, dass so ein Angebot kommt. Ich hatte sogar mit weitaus mehr Druck gerechnet. Immerhin stehen wir bei Cardon und den anderen in der Schuld. Und es ist nur logisch, dass sie diese Schuld irgendwann einfordern. Klar, dass sie uns dazu in der Nähe haben wollen. All das verstehe ich nur zu gut, deshalb habe ich auch Cardon gesagt, dass ich darüber nachdenken werde. Das habe ich auch mittlerweile, aber mein Entschluss steht. Ich möchte mit dir nach Paris gehen. Du hast noch eine Familie, die dir viel bedeutet. Immer wenn du von Madeleine, Nicolas und Hugo sprichst, kann man sehen, wie deine Augen ein kleines bisschen leuchten. Ich habe niemanden hier, der mir derart wichtig ist. Nur dich! Wenn es dich glücklich macht, dann werde ich dich dorthin begleiten. Außerdem gehe ich mal davon aus, dass es dort, bei deiner Familie, auch einfacher für dich ist, mit deiner Gabe umzugehen. Sie kennen dich und wissen, wie du reagierst. Das ist allemal besser, als wenn du hier noch mal komplett neu anfangen musst.“


  Er schaut mich gleichzeitig entschlossen und liebevoll an und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Herz quillt gerade über. Ein schöneres Geschenk kann Levin mir nicht machen. Denn genau das ist es! Ein wunderschönes, von Herzen kommendes Geschenk, das mich sprachlos macht.


  Ich ziehe Levin näher zu mir heran und küsse ihn lange und intensiv. Sachte stupse ich mit meiner Zunge gegen seine Lippen und verlange Einlass, der mir auch postwendend gewährt wird. Levin schmeckt richtig gut. Meine Hände gleiten über seinen Körper. Sein Duft steigt mir in die Nase und Erregung flutet meinen Körper. Zum ersten Mal seit Tagen bin ich wirklich entspannt und genieße all diese Empfindungen. Levin rekelt sich meinen Händen entgegen und er stöhnt leise. Seine Zähne knabbern an meiner Unterlippe, mit seinen Fängen ritzt er ganz leicht meine Haut an, um dann mit der Zunge drüber zu lecken. Ich verliere mich immer mehr in dem, was ich fühle. Levins Finger fahren über meinen Brustkorb und wandern dann tiefer. Er stupst meinen Bauchnabel an und schmunzelt, als ich leicht zucke. Aber ihr Ziel haben die Finger wohl noch nicht erreicht, denn sie verweilen nicht am Nabel, sondern streichen weiter, bis sie den Bund meiner Shorts erreicht haben. Levin zerrt mir den Stoff von der Hüfte und ich revanchiere mich. Innerhalb kürzester Zeit sind die letzten störenden Kleidungsstücke verschwunden. Levins Augen glühen, als er mich mit Verlangen im Blick ansieht. Er legt sich auf mich und schmiegt seinen Körper an meinen. Eine Hand greift zwischen uns und umfasst meinen Ständer. Zuerst sind die Bewegungen, mit denen er mich reibt, ganz sanft, doch nach und nach wird sein Griff fester.


  Mein Blut kocht und am liebsten würde ich Levin jetzt sofort in Besitz nehmen. Stattdessen küsse ich ihn noch mal und drücke ihn ein kleines Stückchen von mir weg. Er murrt ganz leise, doch dann sieht er mich mit vor Erregung funkelnden Augen an. Ich dreh mich unter ihm heraus und schiebe mich über ihn. Willig spreizt er seine Beine und macht mir Platz dazwischen. Seine Lippen glänzen verführerisch und ich kann nicht anders, als ihn wieder und wieder zu küssen. Levin stöhnt in den Kuss hinein und ruckt mit den Hüften nach oben. Boah, ist das geil. Ich halte es kaum noch aus. Ich will ihn endlich richtig spüren, jetzt!


  Doch noch ist er nicht ganz bereit dazu. Unwillig löse ich mich von ihm. In einer der Nachttischschubladen habe ich beim Stöbern eine Gleitgeltube gesichtet. Endlich finde ich sie und gebe einen Klecks auf die Fingerspitze. Ich rutsche wieder über ihn. Er empfängt mich mit einem lasziven Lächeln und verwickelt mich als Erstes wieder in einen langen Kuss. Aber noch während ich seine Lippen auf meinen spüre, lasse ich meine Hand zwischen seine Beine gleiten und stupse mit dem Finger gegen seinen Muskelring. Levin genießt die sanfte Massage sichtlich. Er schnurrt und kommt mir immer wieder zuckend entgegen.


  „Vincent, bitte!“, stöhnt er schließlich. Da ich es auch kaum noch aushalte, ziehe ich mich etwas zurück, verteile noch etwas Gleitgel auf meinem Ständer und dringe sanft in ihn ein. Levin stöhnt und gibt sich mir vollständig hin. Seine Augen schauen mich entrückt an und seine Hüften rucken mir immer wieder entgegen. Jetzt kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Immer wieder stoße ich zu.


  Meine Schatten tanzen um uns herum. Stetig treiben wir uns gegenseitig weiter in die Ekstase. Die Welt um uns herum wird kleiner und zusammen erklimmen wir einen gewaltigen Höhepunkt. Levins heißes Sperma ergießt sich zwischen uns und das immer heftiger werdende Zusammenziehen seines Muskels treibt auch mich endgültig über die Klippe.
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  Langsam finde ich wieder ins Hier und Jetzt. Levin liegt halb auf mir und grinst mich zufrieden an. Auf seinem Gesicht liegt ein glückliches Strahlen und ich sehe ihn bestimmt ebenso an. Für diesen einen Moment ist unsere Welt vollkommen in Ordnung. Jetzt gerade sind wir einfach nur Vincent und Levin.


  Doch nach einiger Zeit verlassen wir widerwillig unsere Wohlfühlatmosphäre. Levin steht auf und geht ins Badezimmer. Amüsiert schau ich ihm nach und genieße den Anblick seines nackten Hinterns. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er zurückkommen soll, doch er hat natürlich Recht. Eben hat er mich sanft, aber sehr bestimmt darauf hingewiesen, dass höchstwahrscheinlich Cardon heute Nacht noch vorbeikommen würde und dass es nicht besonders schicklich wäre, wenn wir dann noch im Bett liegen würden. Auch wenn er es nicht so gerne zugeben mag, aber er ist eben doch eindeutig ein kleiner König.
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  Cardon


  Es ist Zeit, mit Levin und Vincent zu reden. Die beiden haben jetzt etwas Muße gehabt, über das Angebot nachzudenken, das ich ihnen unterbreiten konnte. Ich selber bin noch völlig überrascht von dieser Wendung, die ich so nicht für machbar angesehen habe.


  Den Weg für die beiden in die Gesellschaft der Alten so geebnet zu bekommen, ist einfach überwältigend.


  Ich klopfe an die Tür ihres Zimmers. So viel Geruchssinn habe ich, dass ich das gefunden habe. In diesem abgelegenen Trakt der Burg sind sonst keine anderen Gäste untergebracht.


  Ich höre eine Bewegung drinnen im Zimmer, dann öffnet Levin die Tür.


  „Guten Abend. Ist es genehm, wenn ich eintrete?“


  „Guten Abend. Ja, natürlich.“ Ich gehe in das schlichte Burggemach und verneige mich höflich vor dem fremden Vampir. Die Verneigung fällt allerdings doch eher knapp aus. Er ist Bischof, aber wohl ein abgesetzter, und ein Sabbat, noch kein Antitribu, und daher … Ach, egal. Diese Etikette ist hier auf der Burg ja doch nicht so erheblich. Aber irgendwie habe ich nach dem Gespräch mit Bruder Marius doch ein anderes Empfinden, wenn ich einem fremden Vampir gegenüberstehe. Und Vincent ist fremd für mich, auch wenn ich ihn aus dem Keller gerettet habe.


  „Vincent, das ist Cardon Wârtain, Cardon, das ist Vincent“, stellt Levin uns einander vor. Ich verbeiße mir alles, was mir zu einer korrekten Vorstellung unter Vampiren durch den Kopf schießt. Schließlich haben wir uns bereits sozusagen kennengelernt, wenn auch unter ungewöhnlichen Umständen, und außerdem ist das hier nicht das Elysium einer Domäne und es sitzen keine Harpyien in der Nähe, um diesen Vorgang zu bekakeln. Vermutlich verziehe ich aber trotzdem etwas gequält meine Miene.


  „Guten Abend, Vincent.“


  „Guten Abend.“ Auch seine Reaktion fällt eher knapp aus.


  Vincent hat diese Gedanken sehr wohl wahrgenommen. Typisch Clan der Könige, diese alten Sitten- und Moralwächter, fährt es ihm durch den Sinn. Bloß gut, dass Levin nicht so ist!


  Der steht etwas unbehaglich zwischen uns, doch dann geht er die zwei Schritte und stellt sich demonstrativ neben Vincent.


  Ich verbeiße mir einen Seufzer. „Wir befinden uns hier nicht auf einem Tjostplatz, können wir uns darauf einigen? Setzen wir uns und besprechen wir in Ruhe, welche Richtung wir nun einschlagen können.“


  „Ja, natürlich.“ Vincent kann sich nur mit Mühe ein Schmunzeln über seinen Trotzkopf verkneifen und so deutet er auf einen Tisch in der Zimmerecke und setzt sich mit Levin.


  Ich lasse mich wie üblich elegant nieder und schlage die Beine übereinander. Die Bügelfalten der Anzughose sitzen wie maßgeschneidert.


  Doch bevor wir noch ein weiteres Wort wechseln können, öffnet sich die Tür. Juan kommt herein und schaut sich suchend um. Sobald er den Lasombra sieht, strafft er sich sichtlich und richtet sich hoch auf. Ich beiße mir auf die Lippen.


  Die Atmosphäre im Raum scheint sich schlagartig abzukühlen. Eine drohende Aura breitet sich aus.


  Vincent steht auf und strafft sich ebenso. Er starrt Juan mit einer seltsamen Mischung aus Stolz, Ergebenheit und Reserviertheit an. Ich erhebe mich ebenfalls. „Darf ich vorstellen, mein Mentor, Juan Santiago.“ Juan nickt knapp und mustert Vincent prüfend und intensiv.


  „Guten Abend.“ Vincent hört sich abwartend an. Ich bin hin- und hergerissen. Verflixt, muss Juan mir hier dazwischenfunken? Meine erste große Chance, und prompt fährt er mir dazwischen, oder wie? Okay. Er ist mein Mentor. Natürlich lässt er mich nicht alleine losziehen, um einen Sabbat zu rekrutieren.


  „Vermutlich habt ihr beide, Vincent und Levin, Juan bei der Befreiungsaktion nicht so in Erinnerung behalten.“ Was und wie viel die beiden von Paulsens Folterkeller in Erinnerung behalten haben, weiß ich nicht so recht. Etwas weniger vorauszusetzen, erscheint mir da höflich.


  Juans Stimme fährt wie ein kühler Wind durch das Gemach. „So sind sie, die aus dem Clan der Könige. Sie wollen alles erklären und in Worte fassen, ohne dabei Stil, Etikette und Benehmen aus dem Auge zu verlieren, und doch … ist es manchmal zu viel, wo Worte sind statt Taten …“


  Levin schaut von einem zum anderen und schüttelt leicht den Kopf. Juan mustert nun ihn prüfend. War das etwa eine Kritik an seinen Worten? Levin fühlt den Blick auf sich und strafft sich sichtlich. Keine Regung zeigt sich mehr in seinem Gesicht.


  Juan wendet sich Vincent zu. „Dein Ventrue, Bruder?“


  Vincent nickt bejahend und sagt mit Stolz in der Stimme: „Ja, das ist er.“


  Ich seufze schon wieder unhörbar in mich hinein. Verflixt, ich war wegen ganz bestimmter Dinge hier! Das hier läuft schlagartig in eine völlig andere Richtung und ob mir die gefällt? Vermutlich eher weniger.


  „Gebunden durch Blut oder Gefallen, oder vereint in wahrer Liebe?“ Juans Stimme hat einen ehernen Tonfall an sich. Das ist der Schattenkrieger, der spricht, und mir kommt es so vor, als wäre da plötzlich noch mehr. Mehr, als ich je zuvor so deutlich bei Juan wahrgenommen habe. Etwas, was unterschwellig in meinem Geliebten schwingt und brodelt, etwas, was ich auf merkwürdige Art erkenne und mir Gefahr zuflüstert, ohne dass ich meine Hand darauf legen könnte.


  Levin liegt eine gepfefferte Erwiderung auf der Zunge, die er sich mühsam verkneift. Vincent verzieht keine Miene und schaut Juan unverwandt an, als er „Liebe“ erwidert.


  „Siehst du es auch so, Ventrue meines Bruders? Oder ist es für dich eher … Besitz?“, sagt Juan zu Levin gewendet.


  Levin mustert ihn mit schmalen Augen. „Was für eine Frage! Natürlich sehe ich das so wie Vincent.“


  Er knurrt leise. Ah, die Titulierung Ventrue meines Bruders stößt ihm sehr auf. Ups, der Bursche hat ein wahrhaft hitziges Temperament. Das könnte jetzt … interessant werden.


  Juan lächelt, seine Augen werden braun-grün. „Spannend. Du bist also sein Eigentum. Auch sein Spielzeug?“ Vincent wirft Levin einen kurzen Seitenblick zu und hofft, dass dieser sich jetzt am Riemen reißt.


  Levin funkelt Juan an. „Ach, ist das so? Wer ist denn bei euch Besitz und wer Besitzer? Eigentlich dachte ich, in der Liebe gäbe es das nicht. Da wären beide gleichberechtigt. Zumindest bei uns ist das so!“ Er hört sich jetzt definitiv wütend an.


  Juan macht zwei Schritte zu mir, seine Schatten umfallen und gleiten um meine Schultern. Überrascht stehe ich ganz still und betrachte diesen einzigartigen Mantel.


  „Das hier ist MEIN Ventrue.“ Juan küsst zärtlich und liebevoll meinen Nacken. „In wahrer Liebe verbunden. Ich verstehe dich, Bruder. Einen wahren König der Nacht zieht es stets zu einem schwächeren Glied aus gleicher Denkweise. Wo Könige ihre Feldherren das Bett teilen ließen, folgt unser Blut dem Clan der Könige und spaltet ihre …“ Er räuspert sich. „Lassen wir das.“


  Ich schieße einen kurzen Blick auf Juan ab. „Ja, lassen wir das.“ Sachte bauschen sich die Schatten um mich. Juan beugt sich zu mir und küsst mein Kinn mit einem vergnügten Blick, den nur ich sehen kann. Verdammter Kerl! Was ist jetzt Spiel, was ist Ernst? Ernst im Spiel?


  Ich verbeiße mir ein Knurren, das nämlich leider verspielt daherkommen würde.


  Vincent wirft Levin einen weiteren Blick zu. Doch der beobachtet uns mit Argusaugen.


  Meine Lippen streifen Juans Ohr. „Wie der Sohn so der Vater?“ Meine Stimme ist nur ein Hauch. Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie ich Muri kennengelernt habe. Der hat mich auch ganz schön getestet, um herauszufinden, wie ich wirklich zu seinem Vater stehe.6  


  „Manchmal“, flüstert Juan zurück und setzt hinzu: „Ich glaube, es würde sich nicht schicken, wenn ich dich jetzt so ausgiebig küssen würde, wie es dir zukommt, Liebster.“


  „Gewisslich nicht!“ Bestimmt zurückflüsternd kann ich mir gerade noch ein Augenaufreißen verbieten.


  Juan, verflixt! Das hier ist eine Versammlung mit einem ernsten Hintergrund! Eben gerade hatte ich das Gefühl, es geht in die Hose, jetzt, dass es erneut in die falsche Richtung abdriftet. So geht das nicht!


  Ich hebe meinen Arm und die Schatten fließen von ihm wie kostbarer Samt herab zum Boden. „Wollen wir uns nicht setzen?“ Mit einer eleganten Handbewegung deute ich zu den Sitzgelegenheiten. Vincent und Levin setzen sich an den Tisch und beobachten uns weiter. Juan nimmt neben mir Platz und lächelt das erste Mal. Die harte, brutale Ausstrahlung von Tod und Verderben, Hoffnungslosigkeit und Leid, fällt von ihm ab.


  Vincent bemerkt das und erwidert das Lächeln ganz leicht. Dann greift er unter dem Tisch nach Levins Hand und hofft, dass dieser sich auch etwas entspannen kann.


  Die Schatten bauschen sich, als ich mich mit dem Schattenmantel gekonnt niederlasse. „Nun wohl. Dann lasst uns zum Anlass dieses Treffens kommen.“


  „Siehst du, Bruder, das sind Ventrue. Sie sehen an deiner Seite stets perfekt aus. Nicht so puppenhaft wie einer aus dem Clan der Rose, doch immer genau richtig.“ Juan wirft einen stolzen Blick auf mich.


  „Störe ich eigentlich? Ich … bin wach geworden und du warst weg, da dachte ich, ich suche dich mal“, sagt er und schaut mich dabei vertrauensvoll und verliebt an.


  Vincent schaut zu Levin und grinst leicht.


  Mir versetzt es einen kurzen Stich ins Herz. Nein, nicht der Mentor ist durch die Burg geeilt, um seinem Schützling eins auf die Finger zu geben, wenn er seine Nase zu weit in den Wind strecken wollte, sondern mein Sweety hat mich gesucht. Weil er mich vermisst hat, als er aufwachte. Was bin ich doch für ein Idiot!


  „Sweety, ich verschwinde nicht einfach, okay?“ Nein, nie, wenn es in meiner Macht steht. Ich werde immer bei ihm bleiben. „Und nichts gegen den Clan der Rose!“ Ich stupse Juan leicht in die Seite. „Einer unserer besten Freunde ist einer von ihnen, klar?“ Ich drohe leicht mit dem Finger, aber das ist eindeutig scherzhaft gemeint.


  „Natürlich. Aber er würde sich an meiner Seite nicht halb so gut machen wie du“, antwortet Juan völlig ernst.


  Levin beobachtet das Ganze mit immer größer werdendem Interesse.


  Ich schiebe meine Finger unter Juans Kinn und drehe seinen Kopf zu mir, schaue ihm in die Augen und lächele dann, warm und lebendig. „Ich bin ich. Für dich. Auf immerdar. Solange ich existiere.“


  „Wenn du allerdings nicht willst, dass ich dich hier vor unseren jungen Brüdern einfach nur auffresse, oder Schlimmeres, dann bist du jetzt still, erledigst, was zu erledigen ist, und kommst danach in unser Zimmer.“


  „Für alles gibt es eine Zeit, nicht wahr, Juan? So sei es. Lass uns besprechen, was uns zusammengebracht hat und umtreibt. Solange sollst du deinen eigenen Geschäften nachgehen. Erwarte mich dann später.“


  Verflixt, ich verfalle bei solchen Gelegenheiten einfach in diese Sprache, ich kann einfach nicht anders.


  „Ich werde in freudiger Erwartung sein“, antwortet Juan scherzhaft, schaut dann Vincent an und wird wieder ernst. „Für eure Liebe wird es besser sein, wenn ihr hier bleibt. Es … festigt das Band zwischen euch, und niemand von uns beißt euch. Im Gegenteil. Viel Glück, Bruder.“ Er nickt Vincent zu, steht auf und verlässt den Raum.


  Vincent nickt ebenfalls, schaut Juan noch kurz nach und unterdrückt ein Seufzen.


  Lächelnd sehe ich meinem Sweety nach, und man sieht den Stolz, der ganz ihm gehört, und die Liebe, die ihm gleichfalls gehört. Dann zerfließen die Schatten um mich und folgen dem Schattenkrieger eilends nach.


  Ich räuspere mich. „Ähm. Ja. Gewiss. Wo waren wir stehen geblieben?“


  Levin lächelt. „Du wolltest mit uns reden.“


  „Richtig.“ Verdammt, Juans Ausstrahlung … „Nun, also … ihr habt über das Angebot, dass ich Levin unterbreiten konnte, gesprochen? Und ihr habt gehört, was Juan eben sagte?“


  Gleich darauf könnte ich mir selbst in den Hintern treten, weil ich derartig mit der Tür ins Haus falle. Ich bin irgendwie aus dem Tritt geraten. Sonst würde ich mich nicht so undiplomatisch benehmen.


  Vincent räuspert sich. „Ja, wir haben darüber gesprochen.“ Mein überfallartiges Vorpreschen hat er jetzt auch nicht erwartet, schon klar. „Aber ehrlich gesagt zieht es uns eher in eine andere Richtung, auch wenn wir dieses großzügige Angebot natürlich zu würdigen wissen.“


  Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. „Ihr zieht es nicht in Erwägung?“ Mein Blick wandert zu Levin, dann wieder zu Vincent zurück. Das zieht mir jetzt den Boden unter den Füßen weg. Auf alles bin ich gefasst gewesen, aber nicht darauf!


  „Doch, wir haben es durchaus in Erwägung gezogen, Cardon“, antwortet Levin, „aber dass ich mich nicht zum super Ventrue eigne, dürfte wohl klar sein, oder? Und Vincent möchte zurück zu seiner Familie.“


  Ich beobachte ihn intensiv, aber mein Blick ist nicht drohend oder bedrängend, es liegt keine brutale Macht in ihm, sondern Wärme. „Du weißt aber, dass du trotz allem immer einer aus dem Clan der Könige sein wirst, was auch immer du für einen Weg einschlägst?“


  Levin seufzt. „Ja, das ist mir schon klar. Aber trotzdem ist es in erster Linie mein Wunsch, mit Vincent zusammenzubleiben, und er vermisst seine Familie und möchte zurück. Du hast doch gestern auch von Geborgenheit und dem Ruf des Blutes gesprochen. Ich kenne das nicht. Aber er und er vermisst es. Was wäre ich also, wenn ich es ihm aus purem Eigennutz verwehren würde?“


  „Familie könntet ihr auch hier finden. Habt ihr das bedacht? Vincent, du wärst hier unter deinesgleichen … Dein Clansbruder wäre froh, dich hier willkommen heißen zu können.“


  So richtig klar geworden ist mir das eben erst, als ich die beiden Könige der Nacht beisammen gesehen habe. Was für meinen Clan gilt, gilt wohl genauso für einen anderen.


  Vincents Blick wandert zwischen mir und Levin hin und her. „Ja, das wäre ich wohl, aber in Frankreich habe ich das halt auch und mit einigen dort verbindet mich eine lange gemeinsame Vergangenheit.“


  Er spricht irgendwie vorsichtig, so als würde er sich über verminten Boden tasten.


  Ich nicke langsam. „Es ist also kein Schnellschuss, der euch forttreibt, weil ihr befürchtet, dass Paulsen euch hier keine Möglichkeiten lässt …?“


  „Nein, das ist es keineswegs“, antwortet Vincent. „In Paris leben die Vampire aus meiner Familie, die mir wichtig sind. Sie werden Levin akzeptieren und daher möchten wir zurück.“


  „Mmmh. Du weißt, was das für dich bedeutet, Levin?“ Ich werfe ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Er wird sich zum Ventrue antitribu erklären, etwas, was in unserem Clan sehr, sehr selten geschieht. Nein, den Schritt tut man nicht einfach so kurz mal, als würde man von einem Land in ein anderes umziehen. Er wechselt die Seiten. Vom Licht in den Schatten.


  Einen Moment lang tut mir das weh.


  Levin nickt. Dabei sieht er still und traurig aus. Dann schüttelt er das ab und eine gewisse Entschlossenheit macht sich in ihm breit. „Ja, das ist mir klar. Ich habe mir diese Entscheidung gewiss nicht leicht gemacht, Cardon. Aber einer von uns beiden muss diesen Schritt tun und ich werde derjenige sein, der ihn macht.“ Liebevoll lächelt er bei den letzten Worten Vincent an.


  Liebe gehärtet im Blut des Kerkers, schießt mir durch den Kopf. Sie könnte auch unter den Belastungen, die auf sie zukommen, halten.


  „Dann steht euer Entschluss fest … Und Levin – du wirst dies bekräftigen müssen, du wirst dies einem hochrangigen Sabbat gegenüber tun müssen …“ Ich habe nur eine reichlich unscharfe Vorstellung von dem, was dafür nötig ist. Juan habe ich mal danach gefragt, was man tun muss, um als Antitribu zu gelten. Er sagte, dass man das für sich selbst entscheiden würde. Aber ich bin mir sicher, dass da gewiss mehr dazugehört. Die Gesellschaft muss diese Entscheidung ja auch akzeptieren und das wird sie nicht ohne Prüfung.


  Sicherlich muss er einen Eid vor einem hochrangigen Sabbat ablegen. So wie die Karten im Moment gemischt sind, wird das wohl Paulsen sein. Levin müsste seinem Peiniger in die Augen schauen und Treue geloben! Kurz rieselt mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ein bitterer Schritt fürwahr, denn sie kämen ja auch als Bittsteller zu ihm.


  Nein, das tut man nur, wenn man etwas aus ganzem Herzen will.


  „Was sein muss, muss sein.“ Levins Stimme ist leise, aber ich höre seinen eisernen Willen heraus. „Levin – ist dir wirklich klar, wem gegenüber du bezeugen musst, dass du dich von der Gesellschaft der Alten lossagst und zum Sabbat übergetreten bist?“ Ein sanfter Blick streift ihn, der aber stählern wird.


  Vincent holt tief Luft, aber Levin nickt schon bestätigend. „Ja, ich kann es mir denken.“ Seine Stimme wird sehr fest und deutlich.


  „Nun gut. Dieser Schritt ist notwendig, wenn ihr euch in Zukunft auch in Frankreich frei bewegen wollt. Ob damit alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt werden können, kann ich nicht sagen. Einfacher wäre es in jedem Fall, wenn ihr hierbleiben würdet, aber … Dann wollen wir den anderen Punkt besprechen, der noch zu klären ist.“


  Ich habe alles in die Waagschale geworfen, was ich habe. Sie kippt trotzdem zur anderen Seite. Bitter, aber ich kann es nicht ändern. Jetzt bleibt mir nur zu retten, was zu retten ist, denn sonst stehe ich am Ende mit leeren Händen da, aber mit der Last einer Lebensschuld auf den Schultern, die ich Raffael gegenüber begleichen muss.


  Was kann ich hier jetzt noch für mich herausholen? Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich über diesen Punkt zumindest spekulativ nachgedacht habe. Vorstellen konnte ich es mir nicht wirklich, es wirkt immer noch wie ein eiskalter Wasserguss, aber diesen Worst Case habe ich zumindest angedacht.


  Levin nickt leicht und erwidert meinen Blick. Er merkt wohl, dass ich angepisst bin, weil sie das Superangebot, das ich ihnen auf dem Silbertablett serviert habe, nicht annehmen wollen. Und dass ich darum eben gerade auch ein wenig undiplomatisch war. Energisch reiße ich mich zusammen.


  Vincent liest diese Gedanken und zuckt zusammen. Oh ja, das hier ist gerade eine schwierige Situation. Sie ist kitzlig. Sehr kitzlig, denn schließlich steht er jetzt nicht nur einem ihm unbekannten Ventrue gegenüber, sondern ein Vampir aus dem eigenen Clan der Nacht ist involviert. Und den kennt er sehr wohl von früher her.


  Juan Santiago. Einer der Kriegsherren des Sabbats. Schnell verdrängt er diesen Gedanken. Darüber nachzudenken, dass er ihn gerettet hat, ist jetzt nicht nützlich. Jetzt heißt es, sich auf das Gespräch vor seiner Nase zu konzentrieren!


  „Es wäre schön, wenn ihr in Frankreich ab und zu an uns denken würdet und uns Bescheid gebt, wie es euch dort ergeht.“ Meine Stimme ist seidenweich. Mit Mühe finde ich so langsam ins Gleis zurück. Nein, ich bin nicht gewillt, sie einfach so laufen zu lassen. Dafür habe ich einfach zu viel auf meine Kappe genommen. Meine und Juans.


  „Das werden wir selbstverständlich tun. Cardon, wir wissen das mehr als großzügige Angebot wirklich zu würdigen! Es ist uns viel mehr wert, als ich ausdrücken kann.“ Vincent hört sich entschuldigend an. Vorsichtig setzt er hinzu: „Natürlich werden wir immer an dich denken und das, was du und die anderen hier für uns getan haben, in Ehren halten.“


  Am liebsten würde ich vor Begeisterung die Zähne ausfahren. Er ist nicht umsonst Bischof geworden, und ja, er hat meine verklausulierte Aufforderung also sehr gut verstanden. Bestens! Wenigstens ein Schritt ist mir auf diesem für mich doch gänzlich neuartigem Parkett gelungen! Wie viel er wert ist, wird sich erst später weisen, das ist mir auch klar. Aber wenigstens verliere ich nicht alles!


  „Nun gut. Dann sollten wir jetzt als Erstes mit dem Burgherrn sprechen. Ihr seid ja seine Gäste, und so steht es ihm zu, darüber in Kenntnis gesetzt zu werden.“ Ich erhebe mich und Vincent und Levin tun dies ebenfalls schnell.


  Der BURGHERR
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  Cardon


  Wir gehen durch die Burg. Niemand begegnet uns in den Gängen und Treppen. Schließlich biege ich in Richtung Küchengarten ab, klopfe gegen eine Tür, öffne sie und wir betreten … richtig, die Küche.


  Ein Mensch, ein junger, kräftiger, gut aussehender Bursche sitzt Rotwein trinkend mit einem Stift in der Hand über das Haushaltsbuch gebeugt am Küchentisch. Ein paar Zettel liegen vor ihm auf dem Tisch. Er führt gerade anscheinend das Haushaltsbuch.


  Vincent und Levin fällt die menschliche Aura sofort auf. Die beiden schauen sich überrascht um und mustern den jungen Mann genau. Levin kann mit Mühe ein Zucken seiner Nase verhindern. Boah, der Junge riecht lecker! Sein Blut würde einwandfrei schmecken! Fast wollen seine Fangzähne durchbrechen.


  Vincent schüttelt seinen Kopf. Der Mensch hat Puls, atmet, eine menschliche Aura und im Moment denkt er an die Ausgaben für Lebensmittel im Metromarkt. Pfft. Was sollen sie hier, in der Küche mit diesem Menschen? Ist er als kleiner Snack gedacht?


  „Guten Abend“, begrüße ich den Mann.


  „Hallo. Wein?“


  „Guten Abend“, begrüßt auch Vincent den Mann am Tisch. Was soll’s, immerhin ist das hier die Burg, also muss man wohl auch so einen Menschen begrüßen, bevor man ihn aussaugt?


  „Ein Glas Wein wäre angenehm“, antworte ich. Eigentlich hätte ich schon vorhin gerne für jeden einen Pokal mit Blut gehabt … Hssss, wieso gibt es hier keine Pokale … Blut … wieso muss ich jetzt an Blut denken? Ich versuche, diesen unstattgemäßen Gedanken abzuschütteln.


  Der junge Mann steht auf und schenkt mir ein Glas Wein ein.


  Vincent schaut verblüfft von einem zum anderen und weiß nicht recht, was er von der Szenerie halten soll. Cardon wollte sie zum Burgherren bringen, um ihre Abreise nach Frankreich zu besprechen und jetzt stehen sie in der Küche und trinken Wein mit einem Menschen? Wie verrückt ist das denn?


  Levin äußert etwas patzig: „Also wenn es möglich wäre, hätte ich gerne auch ein Glas Wein!“ Er fühlt sich wie im falschen Film. Ein Vampir aus dem Clan der Könige verträgt nur eine bestimmte Sorte Blut, und überhaupt, seit wann vertragen Vampire menschliche Getränke?


  Der Mensch steht auf und schenkt Levin auch ein. Wütend und verwirrt über die ganze Situation zieht der Vampir das Glas an sich heran und schnuppert an ihm.


  „Vielen Dank, Raffael“, sage ich höflich und trinke einen Schluck. „Das ist ein ausgezeichneter Rotwein.“


  „Grande Vine de Bordeaux Superieur, 1975. Château Grangeneuve“, gibt dieser zurück.


  „Nennt man das Bukett … vollmundig?“ Ich werfe dem Mann mit dem Haushaltsbuch einen fragenden Blick zu.


  „Ein exorbitant guter Wein, wobei ich auch einen sehr exquisiten Chardonnay für den Schattenkrieger unter uns beschafft habe.“


  „Er wird ihn mit besonderem Vergnügen in deiner Gegenwart genießen.“ Ich lächele.


  „Nun darf ich dir Vincent Lueur und Levin Norden vorstellen.“ Na ja, so genau weiß ich nicht, ob sie Raffael schon wirklich mit Bewusstheit begegnet sind, also ist es wohl besser, sie doch wenigstens so kurz mal vorzustellen. „Guten Abend.“ Der Mensch lächelt. Wahrscheinlich weiß er, dass ich mich eben gerade mal wieder mit der korrekten Vorstellung herumgeschlagen habe.


  „Guten Abend“, begrüßt nun auch Levin den Menschen.


  Zu mir gewendet sagt Raffael: „Er sollte den Wein besser in deiner Gegenwart genießen. Es gibt nichts Besseres als ein Glas Wein mit seinem Lieblingslasombra, der nur einen Hauch von Seide um die Augen hat, Stahl um Hand- und Fußgelenke und Leder um die Hoden, nicht wahr? Ein Genuss sondergleichen.“


  „Guten Abend, Levin“, wird dann der dritte in der Runde begrüßt. Ich muss strahlend lächeln bei der Vorstellung, die er mir da vor die Augen zaubert. Levin nickt und traut sich doch nicht, von dem Rotwein zu trinken. Obwohl – so abstrus wie die Situation gerade ist, würde er ihn vermutlich sogar vertragen!


  „Ein Spielzeug vom Clan der Könige der Nacht zu besitzen, adelt einen Ventrue in obere Weihen“, äußert Raffael jetzt nonchalant.


  Vincent zuckt zusammen, da ihm das Ganze aber nicht geheuer ist, schweigt er lieber. Ich trinke genussvoll einen Schluck Rotwein und bin lieber auch still.


  „Ein bisschen Erziehung und er frisst dir aus der Hand“, setzt Raffael noch einen oben drauf.


  Levin grinst unwillkürlich bei der Bemerkung und wirft einen kurzen Seitenblick auf Vincent. Der knurrt fast unhörbar: „Wer hier wessen Spielzeug ist, steht wohl noch nicht fest.“


  Raffael nippt auch an seinem Glas. „Nun denn, Levin, was darf ich für dich und dein Spielzeug tun?“


  Levin weiß nicht recht, wie er auf die Frage reagieren soll. Was soll der Mensch wohl für ihn tun können? Eigentlich hatte er erwartet, zum Burgherrn geführt zu werden. Er räuspert sich, um die Stille zu überbrücken.


  „Nun, ich denke, es steht genau fest, wer wessen Spielzeug ist.“ Der Mensch lächelt und fährt im Plauderton fort: „Der Clan der Könige der Nacht hat bekanntlich eine Clansschwäche, über die er ungern mit Fremden spricht, nicht wahr?“


  „Das fehlende Spiegelbild?“, antworte ich ebenfalls lächelnd. Ich muss dabei an einen Aufzug mit verspiegelten Wänden denken, in dem Damon und ich Juan ausufernd abgeknutscht haben. Sah schon sehr verblüffend aus, wenn man das eben im Spiegel sah.


  Vincent mustert den Menschen. Innerlich ist er deutlich gereizt, aber noch lässt er sich nichts anmerken.


  „Nein, das meinte ich nicht, Cardon, sondern die nicht kontrollierbare Gier. Entweder nach Blut oder nach Folter und Töten oder aber nach Lust. Guter Sex bringt einen König der Nacht dazu, alles zu vergessen. Wenn du ihn nur lange genug verwöhnst, wird er dir mit Freuden dienen und zum Spielzeug mutieren, das in jeder beliebigen Situation, wenn du ihm ein vertrautes Zeichen gibst, nur dich will, und Sex. Kommt bei offiziellen Anlässen besonders gut, um den König der Nacht immer wieder daran zu erinnern, wo sein Platz ist, nämlich zu deinen Füßen.“


  Levin schaut von einem zum anderen, ihm entgeht weder die Stimmung von Vincent noch dass der Mensch diesen versucht zu reizen. Den letzten Kommentar quittiert er mit einem breiten Grinsen. „Oh, das werde ich mir merken!“ Er lacht leicht.


  Ich habe meine Nase in das Weinglas gesteckt und ziehe den Geruch des Rotweins tief ein. Scheint mir momentan eine gute Idee zu sein. Jaaa … ich werde Eure Ratschläge immer beherzigen! Den Gedanken fängt Raffael bestimmt auf. Laut sage ich: „Ich danke dir!“


  Dass Raffael meinen Gedanken aufgefangen hat, sehe ich an seiner Antwort. „Daran tust du gut, mein Freund. Lass dir eine neunschwänzige Katze aus Rindsleder fertigen, um diesen Eindruck etwas zu vertiefen.“


  Vincent schaut von einem zum anderen und unterdrückt jede Regung. Sein Gesicht ist starr.


  „Ich kann dir auch gern die Bezugsquelle nennen, wo du solcherlei Spielzeug erhalten kannst. Glaub mir, der König der Nacht liebt die Gesten der Demütigung besonders.“


  Mannomann, Raffael!


  Levin dagegen grinst, die Richtung des Gesprächs gefällt ihm sichtlich und ein Teil seiner Spannung löst sich. Allerdings bemerkt er auch, dass Vincent kurz davor ist, an die Decke zu gehen.


  „Möchtest auch du Ratschläge zum Umgang mit deinem König der Nacht?“ Raffael wendet sich freundlich zu Levin.


  „Aber natürlich. So etwas würde ich doch nicht abschlagen. Aber vielleicht sollten wir dieses Gespräch nicht führen, während er daneben steht.“ Levins kurzer Seitenblick streifte Vincent. Ich huste fast in meinen Rotwein.


  „Wann immer du wünschst, Levin. Einem Freund von Cardon gebe ich gern’ Nachhilfe. Alternativ können wir deinem König der Nacht auch eine Maske aufsetzen, dann sieht und hört er nichts mehr. Nur der Mund sollte frei bleiben, damit er dich standesgemäß aufnehmen und verwöhnen kann.“


  „Levin, übertreib es nicht!“ Die geknurrte Ermahnung kommt ganz leise und quasi unhörbar für alle anderen von Vincent.


  „Ich würde dir allerdings in seinem Fall zu einem biegsamen Bambusrohrstock raten. Er braucht noch viel Erziehung in Detailfragen.“ Raffael sieht aus wie eine fette, zufriedene Katze.


  „Aber ihr seid sicher nicht hier, um euch Ratschläge für euer Liebesleben abzuholen, wenngleich ich feststellen muss, dass der Geräuschpegel in eurem Zimmer im Vergleich zu den anderen Pärchen doch eher zu wünschen übrig lässt … – also, wie kann ich helfen?“


  „Raffael – dürfen wir dich von deinem Haushaltsbuch abhalten?“ Fast gleichzeitig habe ich mir einen Ruck gegeben. Es scheint Zeit zu sein … einzugreifen, bevor das hier noch mehr aus dem Ruder läuft.


  Raffael lächelt. „Das tut ihr schon. Ich höre?“


  Levin räuspert sich. Verflixt! Dieser … Mensch … ist keiner? Wie kann das sein? Wie kann er solches Verlangen nach seinem Blut spüren, und doch – so wie Cardon mit ihm spricht, lässt das nur einen Schluss zu: Er ist der Burgherr! Er ist ein Vampir, auch wenn die menschliche Aura, der Puls, alles an ihm einen Menschen erkennen lässt!


  Das bringt Levin völlig durcheinander. Er platzt heraus: „Vincent will zurück zu seiner Familie nach Frankreich und ich werde mit ihm gehen.“


  „Zu seiner menschlichen Familie oder zu seinem Rudel?“ Raffaels Stimme klingt ungerührt.


  „Zu seinem Rudel, seiner Schwester und ihren Söhnen beim Sabbat.“


  „Du willst dich also dem Sabbat anschließen?“


  Vorsichtig stelle ich das Rotweinglas ein Stück weit von meinen Fingern entfernt ab. Damit dem guten Stück nichts passiert. Ich möchte nicht auch noch wegen Rotweingläsern bei Raffael in der Kreide stehen.


  Für eine Sekunde scheint das Licht der Sterne draußen vor den Fenstern der Burg fast einzufrieren.


  Levin schaut den Burgherrn fest an und nickt dann entschlossen. „Ja.“


  Vincents Augen hängen an Raffael. Wie wird er auf diese Antwort reagieren? Der König der Nacht ist einerseits ein bisschen sorgenvoll, weil er den anderen schlecht einschätzen kann und gleichzeitig unwahrscheinlich stolz auf Levin, weil der die Sache hier jetzt so knallhart durchzieht.


  „Ich dachte, du wärest genug gefoltert worden. Ich wusste nicht, dass du darauf stehst“, äußert Raffael trocken. „Dann sollte ich vielleicht eher Vincent Tipps geben?“


  Vincent will dazwischen gehen, doch Levin verhindert das mit einem Seitenblick. „Das wird wohl nicht erforderlich sein, danke.“ Seine Stimme klingt sehr kühl.


  „Also hat er dich über die Aufnahmerituale im Sabbat im Unklaren gelassen?“ Raffael bleibt ganz gelassen. „Oder haben Juan und Cardon gar während eines solchen Aufnahmerituals gestört?“


  Verblüfft schauen wir uns an. „Nein, Vincent hat mir noch nichts davon gesagt.“ Diesmal ist Levins kurzer Seitenblick zu Vincent deutlich besorgt.


  „Tja, dann solltet ihr euch mal Gedanken darüber machen, was Madeleine euch verschwiegen hat“, sagt Raffael sanft. „Die Gesellschaft der Alten ist kein Kindergartenverein. Der Sabbat auch nicht, nur ist er noch ein Stück martialischer.“


  Leise sage ich: „Es reicht also nicht, wenn Levin sich zugehörig erklärt und das von höherer Warte aus bestätigt wird?“


  „Eine solche Bestätigung muss von oben erfolgen, und dazu wird eine Prüfung angeordnet werden, inklusive Aufnahmeritual. Deswegen fragte ich, ob die Folter vielleicht Teil 1 des Aufnahmerituals war.“


  Wie gut, dass ich das Rotweinglas weggestellt habe, sonst hätte ich es jetzt eben zerbrochen.


  „Vincent“, ein harter Blick trifft den König der Nacht, „wollte Paulsen nur herausfinden, ob du und Levin es wirklich ernst meinen? Muss der Keller ganz anders bewertet werden? Hast du uns verschwiegen, dass du Levin längst für den Sabbat rekrutiert hattest?“


  Mir bricht gerade mein ganzes schönes Kartenhaus zusammen … aber das muss ja keiner wissen. Wenn Vincent Levins Aufnahme in den Sabbat geplant und abgesprochen hatte, ist unsere Rettungsaktion obsolet gewesen. Dann habe ich überhaupt nichts in der Hand! Im Gegenteil, Vincent und Levin werden mich verfluchen, weil wir ihre Pläne völlig durcheinandergebracht haben.


  Nur kam mir das so nicht vor! Nichts hat bislang auf so einen Plan hingewiesen! Wurde Levin derartig manipuliert?


  „Ich würde Dos Santos fragen.“ Raffael hört sich immer noch völlig trocken an.


  Vincent zuckt heftig bei der Nennung des Namens zusammen. Weiß dieser Burgherr nicht, dass Dos Santos vernichtet wurde? Weiß er nicht, dass Paulsen jetzt Kardinal ist, und dass es beim Sabbat keine schlichte Absetzung gibt? Wer sein Amt verliert, wird vernichtet! So wird der Sabbat regiert!


  Ich bleibe wie erstarrt sitzen. Was tut Raffael da? Er hat eben gehört, dass die beiden zum Sabbat zurückgehen wollen, und liefert jetzt Paulsen einfach so ans Messer?


  Ich sehe, dass Vincent kalkweiß wird. Ein kleiner Blutstopfen, Schweiß, quillt an seiner Stirne hervor.


  „Cardon, wärest du bitte so lieb und würdest eben für mich nachsehen, ob unser Freund Matthias sich gerade anderweitig beschäftigen und seinen Liebsten eine Weile entbehren kann?“


  Ich beiße mir auf die Lippen, stehe auf und verneige mich. „Gewiss, Raffael.“ Dann gehe ich rasch hinaus.


  Besorgt mustert Levin Vincent. Die ganze Situation macht ihm im Moment ziemlich Angst. Und seinem Liebsten scheint es gar nicht mehr gut zu gehen.


  Mit tonloser Stimme flüstert Vincent: „Das kann doch nicht wahr sein. Dos Santos ist vernichtet worden, von den eigenen Leuten, deshalb wurde Paulsen ja Kardinal.“


  Raffael lächelt. „Ein Bischof ist am Anfang in einer mittleren Position. Er erfährt nicht alle Geheimnisse des Sabbats, besonders dann nicht, wenn er so stark unter Beobachtung steht wie du, Vincent.“


  Es klopft an der Tür und Raffael ruft: „Seit wann klopft man an der Küche?“ Ich trete ein und verbeiße mir eine Antwort. Ich werde natürlich an jeder Tür klopfen, wenn ich weiß, dass dahinter sich einer der mächtigsten Vampire aufhält, den ich je kennengelernt habe.


  Hinter mir tritt ein Mann mit athletischer Gestalt, dunklen längeren Haaren, ein südländischer Typ in die Küche.


  „Muri Dos Santos“, stelle ich ihn mit absolut neutraler Stimme vor.


  Vincent starrt uns an und wird noch ein bisschen blasser. Seine Augen werden groß und kugelrund, als ob er nicht glauben könnte, was oder besser wen er da sieht.


  „Guten Abend, Herr Lueur.“ Ein schmales Lächeln spielt um Muris Mundwinkel. Der Kardinal sieht müde aus und offensichtlich angeschlagen, aber er lebt.


  Vincent reißt es regelrecht von seinem Stuhl hoch. Knarrend schiebt er ihn hinter sich über den Boden. Levin steht sofort neben ihm. Er schaut ein bisschen planlos von einem zum anderen. Was geschieht hier gerade wirklich? Verdammt, er versteht das alles nicht! Er hat absolut keine Ahnung, kann das alles nicht einordnen, aber da Vincent ein bisschen schwankt, stellt er sich halb hinter ihn und versucht ihm unauffällig ein bisschen Halt zu geben.


  „Ich verstehe, warum Herr Gruber Sie gewählt hat“, sagt Muri zu Levin.


  „Guten Abend“, bringt Levin sichtlich verwirrt heraus. Vincent starrt immer noch sprachlos auf Dos Santos.


  Raffael macht eine kleine Handbewegung zum Tisch. „Setz dich, Muri.“ Er schenkt ihm Wein ein.


  Vincent strafft sich sichtlich und versucht seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Leise sagt er: „Guten Abend.“


  „Was gibt’s?“ Muri klingt gleichmütig, aber in seinen Augen blitzt es doch ein klein wenig, versteckt und schwach, aber das Fünkchen ist da. Er setzt sich an den Tisch. Auch ich nehme Platz. Vincent lässt sich mehr oder weniger in seinen Stuhl fallen, als würden seine Beine ihn nicht länger tragen wollen. Levin gleitet neben ihn auf seinen Platz.


  Ich blicke von einem zum anderen. Die beiden gucken Muri wie eine Erscheinung an. Da augenscheinlich keiner antworten will, übernehme ich das. Irgendwie fühlt sich das auch richtig an so für mich.


  „Es geht um die Rückkehr von Vincent nach Frankreich. Levin will ihn begleiten.“


  Zwei knappe Sätze. Kurz herrscht Stille in der Küche.


  Muri bricht sie. Er nickt knapp. „Deine Entscheidung. Bist ziemlich mutig und taff, oder?“


  „Ja, meine Entscheidung.“ Auf den Rest geht Levin nicht ein.


  „Du musst ihn sehr lieben, wenn du das auf dich nehmen willst.“


  Levin nickt. „Ja, tue ich und er ist das alles wert. Aber wer bist du eigentlich und was hast du damit zu tun?“ Er knurrt ganz leise.


  „Ich bin Muri Dos Santos und war mal Kardinal von Deutschland bis zu meiner Begegnung mit den Templern. Ich denke, du wirst sie auch bald kennenlernen.“


  „Okay, Kardinal sagt mir was. Aber wer sind diese Templer und was habe ich mit denen zu schaffen?“ Levin scheint langsam wieder zu sich selbst zu finden. Trotz blitzt mal wieder durch.


  „Templer sind die Inquisitoren des Sabbats. Sie überprüfen die Loyalität von Mitgliedern und Überläufern von der Gesellschaft der Alten … Bei Letzteren kann die Prüfung je nach Einfluss des … Mentors im Sabbat zwischen zehn und dreißig Nächte dauern und hat zum Ziel, deine Menschlichkeit komplett zu zerstören und deine Seele ebenso, damit du den Befehlen folgst und nicht mehr selbst denkst.“ Muris Stimme ist eiskalt.


  Vincent krampft seine Hände auf der Tischplatte ineinander. Schlagartig wird ihm einiges klar. Kalkweiß um die Nase sehen er und Levin sich mit Panik in den Augen an.


  „Ich hatte nur fünf Nächte. Und das Ergebnis ist, denke ich, bekannt.“ Muri schaut mich an.


  Inzwischen hätte ich das Rotweinglas schon dreimal zerknickt, wenn ich es in der Hand gehabt hätte. „Er ist mein Clansbruder. Ich musste ihn dort herausholen“, antworte ich mit absolut neutraler Stimme. War das jetzt ein Vorwurf, dass ich die Initiation zum Sabbatmitglied gestört habe?


  „Und du willst ihn den gleichen Leuten geben wie denen, die mich hatten?“ Mit der Schönheit und der Gefährlichkeit einer Königskobra richtet sich Muris Aufmerksamkeit auf mich.


  Stumm sehen sich Levin und Vincent für einen Moment an. Ihre Hände wollen nacheinander greifen, ihre Finger sich ineinander verflechten. Still bleiben sie auf dem Tisch nebeneinander liegen. Aber die beiden blenden die Situation um sich herum aus, sind ganz beieinander, nehmen sich einen Moment, der nur ihnen beiden gehört.


  „Ich gebe niemand irgendjemand.“ Ruhig und fest klingt meine Stimme durch die Küche.


  „Ich werde auch nicht entscheiden, ob die Probe ausreicht, die beide bereits hinter sich gebracht haben.“


  „Wenn du sie gehen lässt, werden die Templer sich beide schnappen. Ich habe Vincent mit nach Karlsruhe geholt, weil seine Familie“, Muri spuckt das Wort fast aus, „ihn sonst vernichtet hätte, weil sie ihn für schwach halten. Nicht umsonst ist dieser Lasalle, diese schleimige Kröte, laufend in Karlsruhe aufgetaucht und hat versucht, Schwachstellen zu finden.“


  „Stopp, das stimmt so nicht!“ Vincent regt sich. „Lasalle ist eine feige Kröte, aber damit steht er alleine da! Ich habe in der Zwischenzeit mit Madeleine telefoniert und sie ist definitiv bereit, Levin in der Familie aufzunehmen. Das zum ersten. Zum zweitem kannst du dir sehr sicher sein, dass ich weiß, wie meine Familie zu mir steht!“ Vincent knurrt am Ende mehr, als dass er spricht. Er funkelt Muri wütend an.


  „Du hast mir Treue geschworen, Vincent, bis in den Tod. Wenn du es so möchtest, lasse ich dich ziehen. Aber wisse, dass Levin dort erst nach der Prüfung sicher sein wird!“


  Vincent will Muri noch etwas entgegenschleudern, doch Levin mischt sich ein. „Dann ist das so! Ich habe Gruber überstanden, ich habe die Nächte bei Paulsen überstanden, wenn das der Weg ist, dann geh ich ihn!“


  Muri übergeht Levins Einwurf einfach. „Und bevor du dich auf Madeleine versteifst, Vincent, sie ist Bischof. Die Entscheidung treffen Montmartre, der Erzbischof von Paris, und Bellinzona, der Kardinal von Frankreich.“


  Erst dann schaut er Levin lange an. Seidig weich und leise ist seine Stimme. „Willst du sterben, kleiner Ventrue, oder bist du so dumm, deine Seele aufgeben zu wollen?“


  Sanft werfe ich ein: „Paulsen ist jetzt Kardinal von Deutschland – muss er nicht sein Plazet geben?“


  Nachdenklich hängt Muris Blick immer noch an Levin, der ihn trotzig erwidert. „Wir könnten es zurückdatieren. Ich war immerhin mal Priscus von Westeuropa vor der unsäglich dummen Entscheidung, eine Stufe nach unten zu gehen und Kardinal zu werden. Dann habe ich Levin als Spitzel in die Gesellschaft der Alten eingeschleust, ihn bereits vor einem Jahr an Bischof Lueur gebunden und in den Sabbat aufgenommen.“ Genauso nachdenklich setzt er hinzu: „Als Priscus ist es ja meine Aufgabe, zu koordinieren.“


  Levin schaut Muri sprachlos an.


  „Hm. Und Gruber?“, frage ich, während meine Gedanken diese neue Möglichkeit von allen Seiten betrachten und auf eine undichte Stelle hin abzuklopfen versuchen.


  „Levin ist sein Kind. Aber ich habe ihn vor eineinhalb Jahren geprüft, aufgenommen und in Karlsruhe eingeschleust. Er ist legitimes Mitglied des Sabbats und kehrt nach erfolgreich erledigtem Auftrag nach Hause zurück.“ Muri lehnt sich in seinem Stuhl zurück und streckt seine langen, muskulösen Beine von sich. Mein Sweety ist eleganter gebaut als er, Muri insgesamt ein klein wenig muskulöser, würde ich sagen.


  „Damit hat er sich sozusagen seinen Einstieg verdient und seine Loyalität gezeigt“, holt Muri uns wieder an den Tisch in die Burgküche von Raffael zurück.


  Vincent mustert Muri fassungslos. „Das würdest du tun?“


  „Du hast mir Treue geschworen, schon vergessen? Ich achte und schütze die Meinen und die Ihren. Natürlich würde ich das tun. Und ich möchte mir deiner Freundschaft und eurer Loyalität gewiss sein, auch später.“


  Vincent nickt, unendlich dankbar. „Aber natürlich! Dessen konntest du dir bisher immer gewiss sein und wirst es auch weiterhin sein.“


  „Mein Vater als amtierender Seraphim der schwarzen Hand, also einer der vier Anführer, denn das ist er noch heute, könnte sicher seinen Freund Ramirez überzeugen, zu verifizieren, dass die Prüfung durchgeführt wurde. Es ist zwar ein Gefallen, aber Juan ist wie ihr … Er wird es sicher tun. Ramirez leitet weltweit die entsprechende Abteilung bei den Templern. An seinem Wort zweifelt niemand.“


  Auf Vincents und Levins Gesicht erscheint zum ersten Mal, seit wir die Küche betreten haben, ein kleines Lächeln wie ein Hoffnungsschimmer. Die Last, die auf ihren Schultern lag, ist sichtbar geringer geworden.


  „Entschuldigung, ich muss mich wieder hinlegen. Ich …“ Muri steht langsam auf. Erschöpfung lässt sein Gesicht leicht grau erscheinen. Vincent geht der Anblick durch Mark und Bein. Wie geschwächt ist sein Kardinal noch, und das nach fünf Tagen in den Händen der Templer, die schon fünf Monate her sind!


  Die Tür fällt mit einem leisen Klacken hinter Muri ins Schloss.


  Ich schweige. Nie zuvor ist mir so klar geworden, wie bitter es für Juan gewesen sein muss, mit der Macht eines Seraphim ausgestattet seinen eigenen Sohn nicht beschützen zu können – vor jenen, denen er eigentlich vorsteht. Bittere Tränen wollen darüber in mir hochsteigen, Tränen für Vater und Sohn.


  Neben uns finden sich jetzt doch die Hände von Vincent und Levin, ihre Finger verflechten sich ineinander und die schiere Erleichterung, dass Levin von diesem grauenvollen Initiationsritus verschont werden kann, bildet einen aufhellenden Kontrapunkt zu meiner Trauer.


  „Gebt ihm etwas Zeit, sich zu erholen. Dann wird sich alles Erforderliche finden.“ Raffaels Stimme ist sanft und scheint einen Balsam über Wunden zu legen, Schmerz zu dämpfen.


  Auch Vincent sieht jetzt sichtlich angestrengt aus. Levin steht abrupt auf, als würde er irgendwie wieder zu sich kommen. „Wir sollten uns ebenfalls zurückziehen, mit Eurer Erlaubnis.“


  „Natürlich.“ Raffael nickt ihnen zu.


  Vincent erhebt sich, verneigt sich, als wisse er nicht, ob das jetzt angebracht wäre, es ihm aber irgendwie so vorkäme, und die beiden gehen zur Tür. Noch bevor sie ins Schloss fällt, sehen wir, wie sich ihre Hände finden und sie Händchen haltend davoneilen.


  „Du meinst, sie finden alleine in ihr Zimmer zurück?“ Für einen kurzen Augenblick blitzt gutmütiger Spott in Raffaels Augen auf.


  „Ich kann Charlie bitten, darauf zu achten“, entgegne ich, mich selbst dabei ein bisschen auf die Schippe nehmend.


  „Danke, Raffael.“ Leise schließe ich das an, aber ich meine es sehr, sehr ernst.


  „Die Welt der Schatten ist keine Kuschelwelt, Cardon. Sie ist hart, dunkel, tödlich und gemein.“


  Ich nicke, ich habe es selbst erfahren. Trotzdem müssen wir Vampire unseren Weg in ihr finden. Vielleicht gelingt es uns aber, ihn manchmal ein wenig freundlicher werden zu lassen.


  Wenn man jemanden wie Raffael und Juan an seiner Seite weiß, hat man zumindest die Chance, es zu versuchen.


  Ich stehe auf und verneige mich ehrerbietig, und ich tue es, weil ich es so möchte, nicht weil es sich so geziemt. Mich zieht es mit Urgewalt zu meinem Sweety und zu Damon, meinen beiden Gefährten. Für einen Augenblick möchte ich Frieden finden, in ihren Armen.
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  Stunden später werden die Sterne blasser und die Morgendämmerung kündigt sich an.


  Levin hat sich erschöpft in die Laken gekuschelt und schläft tief und fest. Lange hatte er Vincents Schlaf bewacht, der sich sofort hingelegt hatte.


  Jetzt schlägt der König der Nacht die Augen auf. Seine Schatten huschen über die Wände des Zimmers. Sachte richtet er sich auf, wirft einen Blick auf seinen Geliebten und schlüpft dann aus dem Bett und zur Tür hinaus. Im Schatten des Torbogens, der den Blick auf den kleinen Platz, den Levin so liebt, freigibt, bleibt er stehen.


  Vincent lehnt sich gegen die Mauern der Burg. Er braucht etwas, was ihm Halt gibt, ihn stützt. Die letzte Nacht war bestialisch. Nicht mehr, nicht weniger.


  Was hat Cardon ihm angeboten? Hierzubleiben und die Gemeinschaft mit einem Clansbruder zu genießen? Er würde ihn hier mit Freuden willkommen heißen?


  Oh Gott!


  Noch im Nachhinein möchte er gerade Charlie dankbar umarmen und drücken, dafür, dass er ihnen diesen Seitentrakt in der Burg besorgt hat und ihnen verboten hat, sich anderweitig in der Burg zu bewegen.


  Im Keller von Paulsen hatte er Juan nicht erkannt. Wäre er ihm hier einfach so über den Weg gelaufen … ihm wird fast schwarz vor Augen und sein Blut scheint zu erkalten.


  Weiß Cardon denn nicht, mit wem er sich eingelassen hat? Mit wem er das Bett teilt? Mit wem er schäkert?


  Einem Seraphim.


  Direkt dem Regenten des Sabbats unterstellt, Anführer der schwarzen Hand, der Elitetruppe des Sabbats.


  Und Muri Dos Santos. Sein Kardinal. Auferstanden von den Toten. Wahrhaft auferstanden. Paulsen ist eine Marionette, eine Puppe, eine Attrappe.


  Oh Gott, wenn das bekannt wird …


  Seine Finger wollen sich in den Stein des Torbogens graben. Seine Schatten erheben sich um ihn und seine Augen saugen sich an ihnen fest. Dann zergehen sie im tieferen Schatten um ihn herum und er schaut über den kurzen Weg hinweg zur Burgmauer und Himmel und Wald dahinter.


  Diese Information ist brandheiß und brandgefährlich. Für ihn selbst, aber noch viel mehr für Levin. Wenn der das preisgibt – nicht auszudenken. Und es gibt Methoden, einen Vampir zum Sprechen zu bringen …


  Müdigkeit ergreift ihn und ein Schaudern läuft über seinen Körper, aber diesmal ist es der nahende Sonnenaufgang, der das auslöst.


  Der Vampir dreht sich um und eilt zurück in die Burg, in die Sicherheit seines Zimmers. Er streckt sich neben seinem Gefährten aus und lässt sich erleichtert in den Schlaf des Tages fallen.


  Denn für ein paar Stunden, solange die erbarmungslose Helligkeit draußen dominiert, kann er ausruhen und neue Kraft sammeln für die nächste Nacht und ihre Herausforderungen.


  VAMPIRE auf der JAGD
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  Cardon


  Mal wieder sitze ich am Bett meines Sweetys. Mal wieder habe ich meine Hände ineinander verkrampft.


  Mal wieder könnte ich mich für alles ohrfeigen, was ich pexiert habe.


  Wie lange dauert diese Nacht bereits? Ich habe nicht bemerkt, wie lange ich an seinem Krankenlager sitze.


  Damon kommt zur Tür herein und mit ihm der frische Geruch nach Erde und Wald. Ich schaue auf und lächele ihn an, aber dann sucht mein Blick sofort wieder Juan und wird sorgenvoll.


  „Cardon, lass uns mal weggehen, okay?“


  „Weggehen?“ Ich drehe mich um und staune meinen Schatz geradezu an. Was ist das für ein grotesker Vorschlag?


  „Du kannst nicht die ganze Zeit an seinem Bett sitzen. Davon erholt er sich kein bisschen schneller, aber du drehst irgendwann durch. Damit hilfst du ihm keinen Meter weit, wenn er aufwacht. Da möchte er dich ausgeruht und voller Kraft an seiner Seite haben.“


  Bevor ich etwas von Küche und Lasagne sagen kann, fährt Damon fort: „Und komm mir nicht damit, dass du dich ja jetzt mit Raffaels Essen ernähren kannst und kein Blut mehr brauchst. Raffael wird nicht erbaut sein, wenn du seine göttliche Lasagne in dich reinschlingst, nicht bemerkst, was du da zwischen den Zähnen hast und wieder hier raufrennst. Das wäre äußerst unhöflich.“


  Ich schlucke eine ganze Menge runter. Der letzte Satz hat mir echt den Wind aus den Segeln genommen.


  Wahrscheinlich stehe ich darum einfach auf und gehe zur Tür. Damon guckt mir nach, als wäre ich ein Schlafwandler. Na gut, so ähnlich komme ich mir gerade vor.


  Die Sorge um Juan zehrt an mir.


  Die Sorge um alles das, was passiert ist und die Unwägbarkeiten, die damit verbunden sind, lasten auf mir.


  Damon verdreht dezent seine Augen und kommt mir nach. „Gehen wir etwas für dich besorgen. Am besten schauen wir im Wild Rose vorbei. Matze wollte uns sowieso zeigen, wie es dort jetzt aussieht. Nach der neuerlichen Renovierung.“


  „Er hat es schon renoviert und bereits wieder geöffnet?“ Ich staune Damon an. Matze war doch so mies beieinander! Sich dann auch noch mit Handwerkern herumzuschlagen, erscheint mir echt hart.


  „Du kennst doch Matze! Immer noch der harte Bulle. Jetzt noch mehr als je zuvor.“ Damon grinst ein bisschen. Dann schaut er an mir vorbei zum Bett, ob Juan durch unser Reden etwa aufwacht oder gestört wird, nimmt mich am Ärmel und zieht mich zur Tür. „Reden wir draußen weiter.“


  Ich nicke. Damon nimmt im Vorbeigehen Jacken für uns aus dem Schrank und wirf mir meine zu. „Tarnung, Cardon, du weißt doch!“ Er zwinkert mir zu, aber der Hintergrund ist ernst.


  So durcheinander, wie ich gerade bin, wäre ich glatt im Seidenpullover ins Wild Rose gegangen, ohne zu bemerken, ob es draußen 20° plus oder minus hat. Die Kälte hätte mir tatsächlich nichts ausgemacht, ich bin nun mal abgehärtet und Vampir dazu. Nur wäre ich damit wohl aufgefallen und das ist etwas, was wir vermeiden müssen. Ganz leicht hätte ich einen Maskeradebruch heraufbeschworen und damit uns alle ins Verderben gestürzt!


  Verflixt, ich muss mich echt besser konzentrieren! Wahrscheinlich wäre ich auch mit unseren gewohnten Bewegungen draußen unterwegs gewesen. Ein mehr oder weniger huschender Schatten für menschliche Augen, der ab und zu den Anblick eines hochgewachsenen, gut proportionierten Blonden aufblitzen lässt. Ähm, das wäre dann der nächste Maskeradebruch. Sauber.


  Damon seufzt. „Wir schauen mal, ob wir was für dich Passendes zu trinken finden. Matze wollte den Club so schnell wie nur möglich wieder öffnen. Zum einen will er nicht, dass die Clubgäste sich woanders einnisten. Du brauchst ewig, bis du dir einen Kundenstamm erarbeitet hast, aber den verlierst du ganz rasch wieder, wenn du nicht präsent bist. Haben sie sich dran gewöhnt, woanders hinzugehen, holst du sie nur mühsam wieder zu dir zurück.“


  Ich nicke. Geschäftsinteressen zu wahren ist wichtig. Ganz klar.


  Aber trotzdem … „Und zum zweiten wollte Matze die Gerüchte aufschnappen, die jetzt die Runde machen. Das kannst du am besten, wenn du so einen Club hast, wo sich ja auch Vampire aufhalten. In der lockeren Atmosphäre fällt eher mal das eine oder andere etwas unbedachtere Wort. Außerdem musste er ja gar nicht so viel selbst machen. Lars ist ja nichts passiert und Kai auch nicht. Die beiden haben das meiste gemanagt.“


  Ach nee. Woher weiß er das denn alles? „Hast du mit Matze palavert?“ Damon nickt bloß. Dass Matze ihm mehr oder weniger die Pistole auf die Brust gesetzt hat, damit wir endlich das Wild Rose anschauen kommen, sagt er nicht.


  „Kommen Charlie und Tom auch?“ Ich bleibe ruckartig stehen und starre Damon an. Nicht dass wir zusammen dort sind und wieder ein paar Sabbats auftauchen, um Rabatz zu schlagen! Darauf habe ich jetzt echt keinen Bock.


  „Nein, die beiden habe ich nicht gefragt, nur dich.“ Damon hört sich deutlich genervt an. So als ob er einem verschreckten Rehbock erklärt, dass er jetzt mal diese paar Schritte zu ihm her machen kann, weil alles in Butter ist. Und dann kann er ihn ganz prima packen.


  „Cardon …“ Damon seufzt.


  Ich entspanne mich. Irgendwie habe ich mich gerade abwehrend komplett von oben bis unten angespannt. Ich reibe mir über das Gesicht, dann marschiere ich weiter.


  Das Wild Rose. Ich werde es jetzt besichtigen. Außerdem werde ich Matze fragen, wie es ihm geht. Ob ich nach Muri fragen soll? Na, vielleicht besser nicht.


  Damon läuft neben mir mit einer seltsam wachsamen Miene her. Wir steigen in ein Auto und Damon fährt uns zum Club. Ich verliere kein einziges Wort darüber, dass oder ob ich fahren möchte. Ich sage überhaupt kein Wort, aber das fällt mir nicht wirklich auf.


  Damon verkneift sich den nächsten Seufzer. Das merke ich durchaus, aber weshalb er das tut, ist mir unklar. Schließlich machen wir doch, was er möchte. Was Matze möchte. Ich werde mich endlich um meinen Freund kümmern, wie ich es schon längst hätte tun sollen. Alles bestens.


  Damon packt das Lenkrad fester und beißt ein bisschen die Zähne zusammen. Außerdem scheint mir, als ob er ein Knurren unterdrücken würde.


  Jetzt unterdrücke ich einen Seufzer und schaue zum Fenster hinaus. Was ihm auch immer für eine Laus über die Leber gelaufen ist, es ist besser, wenn ich da nicht nachstochere. Das mag Damon nämlich gar nicht.


  Und ich kann besser an Juan denken. Seinen in den Laken hingestreckten Körper. Dumm, jetzt möchte ich eigentlich lieber wieder zur Burg zurück und mich zu ihm ans Bett setzen.


  „Wir sind da, Cardon. Aussteigen.“ Ich schrecke irgendwie zusammen und breche fast den Türöffner ab, als ich hastig die Autotüre aufstoße.


  Damons Blick ist eindeutig. Mannomann, ob das gut geht!?


  Ah, ich werde mich am Riemen reißen. Kein Problem. Heute werde ich niemanden vor mir auf die Knie zwingen.


  „Das fände ich auch nett, wenn du das unterlassen könntest“, flüstert mir mein Gefährte ins Ohr. „Außer ich tue das für dich im Darkroom – freiwillig“, setzt er noch dazu.


  Okay, schon gut. Wir werden sehen. Jetzt werde ich erst mal das Wild Rose besichtigen. Mit energischen Schritten strebe ich dem Eingang zu und die beiden Türöffner dienern und reißen die Tür vor mir auf.


  Damon verdreht die Augen und eilt schleunigst hinterdrein.


  Drinnen werfe ich einen Blick in die Runde und gehe dann zur Bar. Durstig bin ich nicht, das bin ich selten, seit ich auf der Burg bin, aber die Bar ist ein guter Ausgangspunkt, um sich einen Überblick zu verschaffen und außerdem wird dort Lars sein, wie immer. Der kann Matze Bescheid geben.


  Alle diese komplizierten Überlegungen sind hinfällig, denn mein Freund kommt gerade aus dem Gang hinter der Bar, der zu seinem Büro führt. Hat er etwa gerochen, dass wir aufgekreuzt sind?


  „Könntest du damit aufhören, Blicke wie ein Kapitän auf der Brücke von einem dieser riesigen Kreuzfahrtschiffe um dich zu werfen?“, knurrt mir Damon zu.


  Ej, ich war ganz unauffällig! „Total“, murmelt Matze zwar mehr in seinen nicht vorhandenen Bart, aber ich höre das trotzdem.


  „Schön, dass ihr herkommen konntet!“, äußert er dann laut, klatscht mir einen leichten Boxhieb auf den Oberarm und zwinkert Damon zu.


  „Boah, war das etwa eine Intrige von euch beiden und ich bin euch auf den Leim gegangen?“


  „Cardon!“ Jetzt hört er sich beleidigt an. „Kommst du nur noch her, wenn es um so was geht?“


  Uups, jetzt habe ich ihn echt auf dem falschen Fuß erwischt.


  Ich tauge gerade einfach zu nichts. Meinen Freund habe ich gleich in der ersten Sekunde verprellt. Damon fühlt sich in meiner Gegenwart auch nicht wirklich wohl. Nicht mal bei meinem Sweety tauge ich zu irgendwas. Was nutzt es, wenn ich neben ihm auf dem Bett hocke und ihn anstarre? Nichts. Absolut nichts. Er wird davon keine Sekunde früher gesund.


  Damon hat völlig Recht. Am besten lasse ich mich einmotten.


  Damon wirft Matze einen Blick zu, verzieht die Miene und nickt kurz zu mir hin. Matze seufzt leise.


  „Okay, dann – wollt ihr euch das Wild Rose ansehen?“


  Ich nicke überzeugt. Ja, genau. Deshalb sind wir hergekommen und das machen wir jetzt auch. Bevor ich allerdings schnurstracks die Brücke, hsssss, die Bar verlasse, erinnere ich mich daran, dass man bei solchen Gelegenheiten vermutlich dem Hausherrn den Vortritt gewährt. So aus Höflichkeit und so.


  Und überhaupt habe ich nichts mit Kreuzfahrtschiffen, Brücken und Ähnlichem am Hut!


  Damon und Matze sagen jetzt überhaupt nichts mehr.


  Das fällt mir auf, als wir die Tanzfläche besichtigt haben und die neu gestalteten Seitenbereiche mit den ebenfalls nagelneuen Sitzgruppen.


  „Sehr gelungen gemacht, Matze!“, äußere ich schwungvoll. Die Tanzfläche ist nicht so gerammelt voll, wie ich das vom Wild Rose kenne. Ist das noch eine Nachwirkung vom Überfall? Allgemein kommen dann ja eigentlich aus Sensationsgier noch mehr Menschen als sonst.


  „Menschen ja, Cardon, aber hier waren auch häufig Vampire, und die sind derzeit kaum unterwegs.“


  „Läuft das Geschäft denn, Matze?“


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich hatte mehr erwartet, aber schön. Sie werden schon wieder aus ihren Löchern kommen, wenn sich alles etwas beruhigt hat.“


  „Matze …“


  „Hm?“ Ich schaue mich suchend um, dann gehe ich zu einer Sitzgruppe, die an der Wand steht, aber nicht gerade in einer Ecke. In Ecken dürfen sich gern andere herumdrücken, ich möchte schon lieber den Überblick behalten.


  Rasch aufspringen können und mittendrin sein, wenn wieder … Stopp! Heute kommen keine Fremden hierher, um Krach zu schlagen! Ich seufze ein bisschen.


  Damon seufzt auch ein bisschen, allerdings aus einem gänzlich anderen Grund. Er stellt gerade fest, dass es ihm sehr viel weniger ausmacht, hier zu sein, als er erwartet hat. Er hat so viel damit zu tun, auf mich aufzupassen, dass keine Zeit für ungesunde Erinnerungen bleibt.


  Ich setze mich, stelle fest, dass Matze das Mobiliar gut ausgesucht hat, und äußere mich angenehm berührt darüber. „Das war Lars, lobe den dafür“, werde ich prompt beschieden.


  Also gut. Nächster Griff ins Fettnäpfchen.


  Matze betrachtet mich vorsichtig. „Hör mal, Cardon, heute ist hier wirklich nichts großartig zu erwarten. Du könntest dich tatsächlich ein wenig … entspannen?“ Ich sitze hier ganz entspannt. Na gut, vielleicht sitze ich doch eher so, als würde ich in der nächsten Sekunde aufspringen müssen. Weil wieder eine Horde Sabbats zur Tür reinkommt, zum Beispiel.


  Sorry, aber ich fühle mich irgendwie unruhig. Überaus unruhig. In mir drinnen flüstert mir mein Instinkt zu, dass Wachsamkeit notwendig ist. Ich habe gelernt, dass mein Instinkt Recht hat. Immer.


  Aber diese Unruhe lasse ich nicht so an die Oberfläche dringen, wie das für mich üblich ist. War. Früher. Heute habe ich mich ganz anders im Griff! Muss ich ja auch. Sonst könnte ich eben nicht in einem Club sitzen und mich mit meinen Freunden unterhalten.


  Eine Sekunde lang erhellt ein Lächeln meine Züge und taucht Matze und Damon in einen warmen Schein. Beide fühlen sich für einen Moment so sicher wie in Abrahams Schoß aufgehoben und geliebt. Ein unglaublich schönes Gefühl macht sich in ihnen breit.


  Mein Lächeln erstirbt, das Gefühl flaut ab und die beiden verbeißen sich den nächsten Seufzer. „Matze, wie geht es dir eigentlich?“ Ich will das wirklich wissen. Auf der Burg sehe ich ihn selten und meistens ja auch nicht alleine. Da stelle ich solche Fragen, auf die ich eine ehrliche Antwort haben möchte, nicht unbedingt. Wäre ja auch zwecklos, wenn ein Muri wie ein besorgter Wächter um ihn herumstreicht.


  Er sieht ein wenig angestrengt aus, finde ich, wenn ich ihn mir so ansehe. „Mir geht es gut, Kumpel!“, raunzt er zurück. „Raffael hat sich um mich gekümmert, ich habe ein paar Tage geschlafen, und damit war alles wieder in Butter!“


  Pffft. Harter Bulle. Ja, ja. Damit kann er mir nicht kommen! Ich weiß schließlich, wie absolut mies er beieinander war! So viele Verletzungen, wie er sie beim Kampf um das Wild Rose kassiert hatte, verdammt, das steckt man nicht so einfach weg, auch nicht als Vampir!


  Er bläst die Backen auf. „Schon gut! Die ersten Tage waren beschissen. Aber echt, Cardon, ich hab das überwunden. Und ich denke mir, dass es nicht das letzte Gefecht war, das ich erleben werde!“ Er guckt großspurig um sich und legt schier einen Stiefel auf das Tischchen. Das unterlässt er dann aber doch.


  Das Tischchen ist schließlich nagelneu und er hat es bezahlt. Da lässt man die Stiefel dann doch eher unter der Tischplatte, anstatt sie gleich wieder zu zerkratzen.


  Matze knurrt mich leise an und Damon grinst sich eines.


  „Außerdem war das jede Schmarre wert! Wir haben das Wild Rose verteidigt!“ Matze bekommt regelrecht glänzende Augen.


  Leise sage ich: „Aber es wäre nie so weit gekommen, wenn ich es besser hinbekommen hätte.“


  „Oh neeee – nicht noch einer mit dieser Leier!“, fährt mich Matze an. „Charlie reicht uns vollkommen! Der sagt doch immer genau so was.“


  „Er ist auf dem Holzweg und du auch!“ Damon unterstützt Matze.


  „Hör mal, hast du denn die Sabbats herbestellt? Nein. Das war ihre eigene Entscheidung! Also! Und du willst nicht behaupten, dass du dich alleine gegen sie alle zur Wehr gesetzt hättest! Cardon, pardon, aber das kaufe ich dir nicht ab! Wir haben zusammengehalten und zusammen gekämpft und das war absolut großartig!“


  Matze hört sich ein bisschen euphorisch an.


  „Wir haben gesiegt, ja. Und ich weiß, dass uns das gelungen ist, weil die beiden Sabbattrupps nicht damit gerechnet haben, dass wir ihnen nennenswerten Widerstand leisten könnten. Sie haben schlicht nicht geahnt, dass wir zwei der mächtigsten Könige der Nacht, die es hier in diesem Land gibt, bei uns hatten.“


  Nein, gegen so viele aus dem Clan der Könige der Nacht habe ich noch nie gekämpft. Ich hätte unter den Umständen auch nicht wirklich gekämpft. Nicht so, wie man das landläufig versteht und wie es im Wild Rose geschehen ist. Nicht so, wie ich es früher gekannt habe.


  Damon knurrt ganz leise. Matze grinst ihn an und knufft ihn. „Du warst absolut große Klasse, wie du diesen schaurigen Hund angegriffen und fertiggemacht hast!“ Damon grinst und zeigt ein bisschen seine Zähne dabei.


  Er schiebt seinen Hintern tiefer in den Sessel und zieht einen Fuß an, winkelt das Bein ab und stellt den Fuß auf die Sitzfläche. Gangrel eben.


  „Hast du noch was geändert hier im Club bei der Gelegenheit?“ Matze schüttelt seinen Kopf. „Wir haben ja erst kurz zuvor renoviert, zu viele Änderungen mögen die Gäste nun auch wieder nicht. Soll ja weiterhin ihnen ein bisschen das Gefühl geben, dass sie hier quasi zu Hause sind. Damit sie gerne wieder herkommen.“


  Bevor ich fragen kann, ob es schwierig war, das ganze Blut wegzubekommen, sagt Matze: „Wie ist es, Damon, magst du Cardon auch mal den privateren Bereich vom Wild Rose zeigen? Den kennt ihr glaube ich noch nicht. Da habe ich ein kleines Bisschen mehr investiert und ein paar richtig schöne …“ Er hüstelt.


  „Du meinst die Separées?“ Damon grinst ihn an und dann tritt ein ganz leichtes Funkeln in seine Augen.


  „Jaaa“, antwortet Matze gedehnt. „Aber nur, wenn du nicht glaubst, dass ich dich gleich wieder loswerden will, Cardon. Ich habe nur den starken Eindruck, dass du eine Spezialbehandlung brauchst.“ Und hier jemand darauf brennt, die mir zuteilwerden zu lassen. Das braucht er nicht laut zu sagen, das habe ich auch so kapiert.


  Ich nicke einfach. Etwas anderes hat keinen Zweck. Die beiden haben sich verbündet und wollen mir unbedingt zu etwas verhelfen, was vermutlich hier und jetzt unmöglich ist.


  „Lass ihn fünf Minuten vergessen, dass die Welt auf seinen Schultern lastet und die Ansprüche der Gesellschaft in jeglicher Hinsicht befriedigt werden müssen. Er soll sich einmal ein klein wenig entspannen. Wenn er wie ein Heuhüpfer neben uns sitzt, kann das ziemlich unangenehm werden.“


  Matze flüstert Damon ins Ohr und ich weiß, dass er an den Tag denkt, als wir das Wild Rose übernommen haben, er noch ein Mensch war und zum ersten Mal meine Macht gespürt hat.


  „Komm, mein Schatz. Machen wir es uns ein bisschen gemütlich“, äußert Damon, grinst schon wieder, diesmal breit und gleichzeitig spitzbübisch. Er hat was ausbaldowert, ganz klar.


  Seine Finger tasten nach meinen, er nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich drein. Ach, da hat es jemand plötzlich eilig? Seine freie Hand tastet nach meiner Körpermitte und fasst ziemlich frech zu.


  „Der hier soll seinen Spaß bekommen, aber, Cardon, wir machen es diesmal anders, okay?“ Ich nicke. Sein Griff hat mir klargemacht, dass er heute das Sagen haben will und ich will ihm das gerne zugestehen. Er muss sonst so häufig zurückstecken, wenn ich dabei bin, einmal kann das auch andersherum laufen. In gewissen Grenzen, nun wohl, aber da werde ich das hinbekommen! Damit mein Schatz auch mal was Schönes hat. Er hat ja auch keine gute Zeit hinter sich und braucht das.


  Eine Minute Auszeit. Eine Minute an etwas anderes denken als an das, was uns auf der Burg erwartet. Was uns draußen erwartet.


  Auch für meinen jungen Gefährten ist das alles denkbar schwierig. Dieser Balanceakt zwischen dem, was sein Clan möchte, von ihm erwartet, und uns, seinen Gefährten. Und unser schwer verletztes Sweety ist auch für ihn eine herbe Nuss.


  Damon stößt eine Tür auf und zieht mich in den Raum hinein. Gedämpftes Licht hüllt uns ein. Ein breites, niedriges Sofa steht mitten im Raum.


  Ich will mich ausziehen, aber Damon fängt meine Finger ab. „Nein, mein Schatz, diesmal nicht. Diesmal tue ich das.“


  Meine Augen hängen an ihm, an seinem verschmitzten Lächeln, das ihm so unglaublich gut steht. Ich möchte ihn dann jedes Mal ausufernd küssen, sein Lächeln quasi in mich hineintrinken. Gott verdammt, ich liebe ihn, diesen jungen Kerl!


  Seine Finger streicheln sachte über meine Schultern und lassen mein Sakko über meine Schultern rutschen.


  Er neigt seinen Kopf und küsst mich auf den Hals und meinen Körper überläuft ein Schauer.


  Was ich nicht für möglich gehalten habe, geschieht.


  Damon schafft es in den nächsten Minuten, dass ich mich entspanne. Seine Finger sind eine Labsal für meinen Körper und meine Seele. Und er kann diese erotische Massage wirklich verflixt gut!


  Wir tauchen jedenfalls verliebte Blicke tauschend und mit reichlich zerzausten Haaren wieder auf und Matze grinst sich einen ab.


  Er hat sich in der Zwischenzeit mit irgendwelchem Bürokram beschäftigt, was eben auch dazu gehört, wenn man so einen Laden besitzt. So häufig ist er ja dann doch nicht hier vor Ort, da ist so eine Gelegenheit wie jetzt eben ja nützlich. „Überraschend, dass Muri dich überhaupt hier alleine hinlässt.“ Das fällt mir jetzt doch auf.


  „Cardon?“ Der ganz dezente warnende Unterton in Damons Stimme entgeht mir nicht. Ich grinse ihn breit an. „Kein Problem, mein Schatz. Ich bin ganz relaxt.“


  „Muri hat heute andere Dinge vor, hat er mir gesagt. Er fand es gut, wenn wir uns hier treffen“, knurrt Matze.


  Oha. Also einfach so sind wir denn doch nicht hier gelandet. Unser Besuch wurde angelegentlich eingeplant und Muri kann inzwischen ein paar Gespräche oder sonst was führen. Ganz in Ruhe und ohne dass ihm jemand über die Schulter linst.


  „Passt dir nicht sonderlich in den Kram, hm, Matze? Schon klar. Aber du weißt ja …“ Politik. Natürlich. Ein paar Stufen über dem, was unser Freund mitbekommen sollte, wenn er sich nicht selbst ein Bein stellen will auf seinem Weg in die Vampirgesellschaft. Wenn man Wissen nicht einschätzen kann, kann es sich gegen einen wenden. Das geht sogar ganz schnell. Muri wäre damit nicht geholfen. Also wird er dafür sorgen, dass Matze nichts erfährt, was ihn gefährden könnte. Matze ist damit selbstverständlich nicht einverstanden.


  Was denn. Habe ich erwartet, dass für die beiden nun alles eitel Wohlgefallen ist, nur weil Matze jetzt ein Vampir ist?


  Wir lehnen an der Bar, Lars taucht auf, wischt die Theke bei uns ab, fragt laut, ob wir etwas zu trinken wünschen, und flüstert gleich hinterher, dass drüben bei den Tischen drei fremde Vampire seien, die er noch nie zuvor hier gesehen hat.


  Ich richte mich nicht kerzengerade auf, auch Damon und Matze haben sich perfekt im Griff, aber natürlich schlagen die Alarmglocken an.


  „Die drei dort drüben?“


  „Sie trinken unseren Blutcocktail spezial.“ Lars zuckt mit den Schultern. Matze wirft jetzt doch einen allerdings absichtlich eher unbeteiligt wirkenden Blick auf die fremden Vampire.


  „Brujah“, murmelt er dann. „Die einzigen, die derzeit häufig herkommen. Brujah und ab und zu ein paar Toris. Die anderen haben nicht genug Eier in der Ho…“ Er verstummt und guckt woanders hin.


  „Hm?“ Damon grinst ein bisschen süffisant. „Die Gangrels haben kein so großes Interesse an der Auseinandersetzung zwischen Sabbat und den Alten. Die kommen vermutlich sowieso eher sporadisch her, oder? So viele gibt es vermutlich hier auch nicht von meinem Clan.“


  „Und die anderen warten wohl ab. Vor allem Sabbats werden sich hier jetzt so bald nicht zeigen.“


  „Mein Clan lässt sich eben nicht einschüchtern!“, verkündet Matze stolz und ich lächele ein wenig nachsichtig. Er beißt sich daraufhin auf die Lippe.


  Lars kümmert sich längst wieder um die Wünsche von anderen Gästen. Die fremden Vampire mustern ihn ein bisschen scheel. Dass er ein Vampir ist, scheinen sie gemerkt zu haben. Sie schnappen sich ihre Getränke und trinken.


  „Kommt, setzen wir uns doch hin und reden ein bisschen über die guten alten Zeiten“, äußert Matze laut. Ich stimme ihm zu und Damon schnappt sich drei Biere. Wir suchen uns eine Sitzgruppe, die weit genug von den Fremden weg ist, aber nicht zu weit weg.


  Schließlich wollen wir wissen, was sie hergetrieben hat.


  „Der Kerl an der Bar ist immer noch da. Es hieß doch, der würde zu dem Sabbatpackzeug gehören? Hat das nicht Landros kürzlich gesagt?“


  „Dann hat der sich eben geirrt. Was soll’s! Die Idee, uns hier zu treffen, war trotzdem genau richtig! Hier sind derzeit nicht so viele von uns unterwegs, die uns Blutquellen streitig machen würden!“


  „Ja, genau. Mehr Beute für uns und einfacher zu bekommen, wenn sich nicht noch ein Dutzend von uns hier herumtreiben. Früher war das hier ja regelrecht überlaufen.“


  „Früher waren auch viele Sabbats hier. Die trauen sich jetzt hier nicht mehr rein!“


  „Hauptsache, wir können uns in Ruhe über diesen angeblich verschwundenen Kerl aus dem Clan der Könige unterhalten! Was hast du dazu rausgefunden, Georg?“


  „Zeig uns noch mal die Meldung!“


  „Ja, genau! Ich kann es nicht fassen!“ Einer der drei holt sein Handy heraus und tippt darauf herum.


  Wir sehen uns gegenseitig an. Wie bitte? Worum geht es?


  „Hier, bitte! Da steht es schwarz auf weiß! Es macht bereits die Runde, wenn Lothar mir so eine Meldung schickt. Dieser Gruber dreht voll durch. Setzt glatt ein Kopfgeld auf sein eigenes Kind aus! Der ist doch voll bescheuert, was?“


  „Spiel die Meldung noch mal ab. Ist so geil, wie er da rumkeift!“


  „Ha, diese ollen Ventrue! Einfach nicht mehr alle Zacken an der Krone!“


  Matze unterdrückt ein entschuldigendes Schulterzucken. Sein eigener Clan scheint also mit mir und den meinen so ihre Schwierigkeiten zu haben, auch wenn wir auf der gleichen Seite stehen? Oh, schon gut. Der eigene Clan geht nun mal vor.


  Unsere feinen Ohren hören ein Knacken und leises Rauschen und dann eine deutlich echauffiert klingende, männliche Stimme. „Ich will ihn wieder zurückhaben! Es reicht! Es reicht deutlich! Levin Norden wird sich zu mir scheren und ich will wissen, wo er die ganze Zeit über jetzt gesteckt hat! Und wehe dem, der ihn davon abgehalten hat, wie es sich gehört, zu mir, seinem Erzeuger, zu kommen!“ Gegen Ende hört es sich an, als würde der Mann fast schreien. Dann knackst und rauscht es nur noch. Die Aufnahme ist zu Ende.


  „Hast du auch die Stelle, wo er das Geld aussetzt?“ Eine gewisse Gier schwingt in der Stimme des fremden Brujah mit.


  „Nö, aber Lothar hat das gehört. Und der weiß ja nun wirklich Bescheid. Er hat ja auch schon gefragt, wer mit ihm auf die Jagd nach diesem Levin Norden gehen will.“


  Die Burschen hören sich plötzlich verflixt gierig an. „Weißt du, wer noch alles auf der Pirsch ist?“


  „Na, es macht ja gerade die Runde. Da werden einige drauf anspringen bei dem netten Sümmchen.“


  „Hast du Kontakte, Georg? Wen können wir anhauen, der vielleicht was über diesen Levin Norden weiß?“


  „Verdammt, was glaubst du? Ich kenne doch keinen von den geschniegelten Typen! Mit so was bringe ich meine Zeit nicht zu! Von deren Gewäsch bekommt man doch die Krätze!“


  „Aber wie wollen wir denn dann diesen Norden auftreiben!?“


  „Wir könnten uns jeden Abend eine andere Kneipe vornehmen und rumhören?“


  „Okay. Gute Idee! Informationen sammeln klingt gut. Dann lass uns mal überlegen, wo wir am ehesten was aufschnappen werden.“


  „Was denn, fragen wir doch Karsten! Der weiß doch immer über alles Bescheid.“


  „Karsten?! Hast du sie noch alle? Der verlangt glatt für so einen Gefallen, dass wir den Rest unseres Unlebens sein schmutziges Geschirr abwaschen! Ich bin doch nicht vom Mond!“


  „Clan des Mondes, von den Verrückten!“ Einer der drei kichert.


  Ich stehe auf und gehe zur Bar, um mein Bier dort abzustellen. Matze und Damon folgen mir dezent irritiert.


  „Wenn sie anfangen, über den Clan des Mondes herzuziehen …“ Ich zucke mit den Schultern. Den Rest können sich meine beiden Freunde auch so denken. Wir sind keineswegs wirklich gut in der Gesellschaft eingeführt und verankert, aber ein paar Vorurteile sind auch bei uns schon aufgeschlagen. Der Clan des Mondes steht für, sagen wir mal, unvorhergesehene Verhaltensweisen, die gerne mal von der Norm abweichen.


  So ähnlich. Ich weiß das nicht, meine Zusammenstöße mit diesen Clansangehörigen zu früheren Zeiten waren immer relativ kurz, heftig und unerfreulich. Die meisten hielten mich für einen dummen Kerl, den man sehr leicht von den Füßen holen konnte. Dass ich zu der Zeit über keine Skrupel verfügte, ahnten die Vampire ja nicht. Als sie das herausfanden, war es zu spät. Etikette und Höflichkeit waren für mich damals Fremdworte.


  Wir haben aber auch so genug gehört.


  Mir ist ganz schön flau geworden.


  Matze und Damon schauen mich auch sehr bedrückt an. „Gehen wir.“ Diese Neuigkeit macht uns einen gewaltigen Strich durch die Rechnung. Wenn Vampire Jagd machen, dann gute Nacht.
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  Meine Schritte hallen in den Gängen der Burg wieder, ich bin auf der Suche nach Levin. Diese Neuigkeiten sind so beunruhigend, dass ich ihn sofort informieren muss. Wir müssen überlegen, wie wir damit umgehen sollen. Irgendwie hatte ich Levins Erzeuger nicht mehr so auf dem Schirm. Vor allem nach dem, was Levin mir gesagt hat. Das Verhältnis zwischen ihm und seinem Erzeuger schien gestört und nicht weiter von Belang. Und verflixt – es ist jetzt echt schon ein paar Tage her, dass Levin fehlt! Ausgerechnet jetzt muss der Herr aus dem Loch gekrochen kommen und Zetermordio schreien?


  Ich überlege, ob Levin wohl bei Vincent im Zimmer steckt und die beiden noch ihre Wunden vom Gespräch in der Küche lecken. Aber so ganz kann ich mir das nicht vorstellen. Vincent wird mit der Situation auf seine Weise fertig werden wollen, da würde ihn Levin womöglich stören. Schließlich will mein Sweety auch manchmal alleine sein, um mit seinen Schatten … egal!


  Ich beschließe, zuerst einfach zu dem Plätzchen an der Burgmauer zu gehen. Wenn Levin dort nicht ist, kann ich immer noch in ihrem Zimmer aufkreuzen.


  AN der BURGMAUER
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  Levin


  Ich trete hinaus und atme erst mal kurz durch. Es ist gut, aus dem Zimmer raus zu sein, Vincent hat mich mit seinem stillen Grübeln vorhin nur noch nervös gemacht. Hier an der Burgmauer fällt der ganze Druck ab. Ich kann ja verstehen, dass sich Vincent mit den Informationen von gestern schwertut, das alles zu hören ist mir ja auch nicht leichtgefallen. Und wenn Muri seinen Vorschlag wahr macht und uns wirklich hilft, dieser Inquisition zu entgehen, dann stehen wir noch tiefer in der Schuld als so schon. Andererseits, bis jetzt stehen wir in der Schuld von Cardon und Juan – die irgendwie ein total süßes Pärchen sind – sowie in der Schuld von dem Burgherrn, Raffael und, wenn auch etwas geringer, in der Schuld von Charlie, der sich in den ersten Tagen intensiv um uns gekümmert hat. Ebenso wie Damon. Er war auch bei unserer Rettung dabei, also erstreckt sich die Schuld auch auf ihn. Wenn ich das so zusammenzähle, dann macht die Schuld bei Dos Santos auch nichts mehr aus. Wir werden sowieso unser Unleben lang die Marionetten für sie spielen, wenn sie pfeifen. Was macht da einer mehr? Und wenn Muri uns wirklich hilft, nach Frankreich zu gehen, dann ist es das auf jeden Fall wert. In Frankreich haben wir eine Zukunft, die uns hier verwehrt bleibt. Vor allem hat Vincent bei seiner Familie eine Perspektive, eine Möglichkeit, wieder auf die Füße zu kommen.


  Ich grübele auch vor mich hin, ohne dass mir das richtig bewusst wird.


  Plötzlich fühle ich mich gestört. Jemand ist hierher in meine Rückzugsecke gekommen. Neugierig drehe ich mich um. Cardon. Er sieht nachdenklich aus und mir jagt es ein Schaudern die Wirbelsäule runter.


  „Guten Abend, Cardon!“ Ich konzentriere mich auf ihn, nicht gewillt, ihn auch nur einen Hauch meines Unbehagens fühlen zulassen. Bis jetzt war er überaus fair und es ist auch weniger er selbst, als viel mehr sein Gesichtsausdruck, der mein Misstrauen wachsen lässt.


  „Guten Abend, Levin. Genießt du die frische Luft?“


  „Ja, ich musste mal ein bisschen Ruhe haben. Und hier ist es einfach schön.“ Ich seufze leise.


  „Es wird sich bestimmt eine Lösung für alles finden lassen! Sie werden dich nicht zerfleischen, dafür wird Muri Sorge tragen. Und Vincent genauso. Das denke ich, wird er auch nicht wollen. Aber jetzt etwas anderes …“


  „Was denn noch?“ Alarmiert schaue ich ihn an, doch er verzieht keine Miene.


  „Komm, wir sollten uns setzen.“ Cardon macht eine Handbewegung zur Bank. Mit einem Grummeln im Bauch folge ich dieser Aufforderung. Elegant setzt er sich neben mich und schlägt die Beine übereinander. Wie üblich sitzt sein Anzug tadellos, nicht eine Falte an der falschen Stelle. Gruber hätte seine wahre Freude an ihm gehabt. Woher dieser Gedanke plötzlich kommt, weiß ich nicht, doch rasch dränge ich ihn zur Seite. Jetzt muss ich mich auf das Gespräch mit Cardon konzentrieren.


  „Ich war mit Damon im Wild Rose. Matze wollte uns zeigen, wie es nach der Renovierung ausschaut. Und, na ja …“ Er legt seine Fingerspitzen aufeinander und sieht mich weiter nachdenklich an.


  „Schön für euch! Was hat das mit mir zu tun?“, schnappe ich zurück. Wenn er nur plaudern will, kann er gleich wieder verschwinden, aber das sage ich natürlich nicht laut.


  „Dort kommen viele Leute zusammen – idealer Ort, um das eine oder andere aufzuschnappen und nun ja …“ Er räuspert sich und scheint nach einer passenden Formulierung zu suchen, „dabei ist mir zu Ohren gekommen, dass dein Erzeuger aufgewacht ist. Gruber. So heißt er doch, nicht wahr?“ Ein abschätzender Blick trifft mich und einem Donnerschlag gleich bin ich am ganzen Körper angespannt.


  „Aufgewacht? Was meinst du mit aufgewacht? Was will er denn nun schon wieder?“


  „Schon wieder?“ Cardon greift meine Formulierung auf und schaut mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Über seinem Gesicht liegt ein sehr aristokratischer Ausdruck und ich fühle mich plötzlich klein.


  „Levin, wie lange hat er nichts mehr von dir gehört? Und hast du irgendwas mitbekommen, dass er nach dir hätte suchen lassen? Sich gefragt hat, wo du steckst? Was du treibst? Wo du bist? Einfach nur das …“ Cardon spricht seinen Satz nicht zu Ende, aber das ist auch nicht notwendig.


  „Nein, und ich glaube nicht, dass es ihn interessiert, wo ich bin. Außer dass er plötzlich niemanden mehr hat, den er so schön schikanieren kann, das wird ihm vielleicht aufgefallen sein. Aber mich persönlich hat er ganz sicher nicht vermisst!“ Was für ein abwegiger Gedanke, dass Gruber oder sonst jemand mich vermissen würde! Seit meiner Wandlung hat es niemanden mehr interessiert, wie es mir ging oder was mit mir los war. Für Gruber war ich ein Gegenstand. Ein Ding, das man benutzt und es in die Ecke stellt, wenn es seinen Dienst erfüllt hat und wertlos geworden ist. Allerdings hatte ich dort, in der Ecke, immer parat zu stehen, wenn es ihm in den Sinn kam, nach mir zu pfeifen. Erst in der Zeit bei Vincent habe ich gesehen, was es heißt, sich umeinander zu kümmern. Wenn er und Hugo miteinander gesprochen und gescherzt haben, dann war das ganz anders als alles, was ich kenne. Viel lockerer. Auch wenn sie sich gegenseitig aufgezogen haben, selbst wenn sie sich übereinander geärgert haben, war da immer eine tiefe Zuneigung zu spüren. Auch wie sie hier auf der Burg miteinander umgehen, verwundert mich immer wieder. Das ist alles so fremd. Es wäre bestimmt schön zu wissen, dass ich irgendwo dazugehöre, dass es irgendjemanden interessiert, wie es mir geht. Dass es jemandem wichtig ist, zu wissen, was mich beschäftigt, was mich bewegt. Kurz senkt sich eine tiefe Traurigkeit über mich, ein Gefühl der absoluten Verlassenheit. Doch dann schiebt sich das Bild von Vincents Gesicht vor mein inneres Auge, verdrängt alles und plötzlich breitet sich in mir eine wohltuende Wärme aus. Ich atme bewusst tief und konzentriere mich wieder auf die Gegenwart.


  „Levin … okay. Er hat sich bislang nicht so verhalten, wie man das von einem Erzeuger erwarten würde.“ Cardons Gedanke, dass er froh ist, dass er keinen Erzeuger hat, nie hatte und nie haben wird, ist auf einmal in meinem Kopf. Wie verwirrend! Doch er geht darauf nicht ein, sondern spricht einfach weiter. „Aber jetzt – jetzt dreht Gruber auf. Er hat verlautbaren lassen, dass er nach dir sucht. Pardon, nach dir suchen lässt. Anscheinend hat ihm jemand gesagt, dass sein bisheriges Verhalten auf Unmut im Clan stoßen könnte.“ Er seufzt tief und in mir beginnt es zu wüten.


  „Was? Er lässt nach mir suchen? Jetzt auf einmal? Was soll das denn?“ Plötzlich hält mich nichts mehr auf meinem Platz. Ich springe auf und laufe die zwei, vielleicht drei Schritte zu der Burgmauer.


  „Levin, hast du wirklich gedacht, er würde überhaupt nicht mehr nach dir suchen? So …“ Das Wort ‚widerwärtig‘ liegt in der Luft, aber er spricht es nicht aus. „… kann er einfach nicht sein. Und ja. Jetzt scheint er alles, was geht, zu mobilisieren. Du warst nicht mehr vor der Tür, seit ihr hier auf der Burg verweilt? Und als du bei Vincent warst – hat dich keiner in seiner Umgebung gesehen, oder?“


  „Wieso sollte er mich noch suchen? Es hat ihn doch bisher auch nicht interessiert!“


  „Ich meine, Gruber weiß nicht, dass du beim Sabbat untergeschlüpft warst?“ Die letzten Worte gehen in einem Hüsteln unter.


  „Nein! Seit wir hier sind, habe ich die Burg nicht verlassen. Und auch in der Zeit bei Vincent waren wir sehr vorsichtig und ich war kaum jemals draußen. Woher sollte er das also wissen?“ Ein wütendes Knurren kann ich jetzt nicht vermeiden. Dieses ganze Hin und Her zwischen den zwei Seiten dieser Gesellschaft, der Kampf um Macht, aber auch das Ringen um Status und Rang innerhalb der Clans, das alles regt mich nur noch auf.


  „Okay. Er wird also nicht unbedingt einen Feldzug gegen den Sabbat vom Zaun brechen. Das ist ja schon mal gut. Ich meine, eine derartige Sache könnte uns jetzt gerade sehr ungelegen kommen. Wir hatten genug Schwierigkeiten in letzter Zeit, es muss nicht noch Öl ins Feuer gegossen werden.“


  Cardons Augen funkeln, er sieht aus, als ob er noch was sagen will, doch ich unterbreche ihn. „Eigentlich sollte mein werter Erzeuger sich ziemlich bedeckt halten. Schwierigkeiten kann er auch nicht gebrauchen. Deshalb habe ich auch nicht erwartet, dass er sich überhaupt rührt!“


  Jetzt sieht Cardon mich perplex an, als ob ich ihn mit meiner Aussage völlig aus dem Konzept gebracht hätte. „Äh, ja. Ganz wie du meinst, Levin.“ Er räuspert sich und ich kann spüren, dass er Verständnis dafür hat, dass ich jetzt gerade keinen Nerv auf Grundsatzdiskussionen über den Aufbau unserer Gesellschaft habe.


  Ich lasse meinen Blick über die nächtlich stille Gegend schweifen, inhaliere die kühle Nachtluft und versuche einen klaren Gedanken zu fassen. Gruber darf mir, nein uns, jetzt nicht alles kaputtmachen. Ich liebe Vincent und ich will mit ihm nach Frankreich gehen. Ich will endlich spüren, wie es ist, zu jemandem, zu einer Familie zu gehören und das lasse ich mir nicht von ihm verderben! Dazu haben Vincent und ich schon zu viel durchmachen müssen, und wenn wir Paulsen überstanden haben, dann wird mir auch was zu Gruber einfallen. Es muss einfach!


  „Nun, was wir im Club mitbekommen haben, hörte sich allerdings gar nicht danach an, als ob Gruber sich bedeckt halten würde. Er will dich finden, und macht Rabatz. Sogar einen Preis hat er für denjenigen ausgesetzt, der etwas über deinen Verbleib in Erfahrung bringt und ihm berichtet. Noch besser – er findet dich und bringt dich zu Gruber zurück.“


  „Was? Der spinnt doch! Er soll mich in Ruhe lassen!“ Meine mühsam beherrschte Wut bricht endgültig durch.


  „Bitte, brülle nicht so, Levin. Setz dich wieder her, okay?“ Cardon ist ganz ruhig und ich versuche mich und mein Tier wieder unter Kontrolle zu bringen. Langsam lass ich mich wieder auf der Bank nieder. In den Augen meines Gegenübers glimmt Verständnis auf. Von seinem eigenen Erzeuger steckbrieflich gesucht zu werden, ist das Letzte.


  „Du wolltest ihn eigentlich nie wiedersehen, Levin, oder?“


  „Nein. Ich war froh, dass ich ihn nicht mehr sehen muss. Und was er sich davon verspricht, mich jetzt suchen zu lassen, ist mir nicht klar. Eigentlich müsste er annehmen, dass ich vernichtet worden bin.“


  „Das sollte ihn in große Trauer stürzen!“ Cardon wirkt nachdenklich. „Hör mal – wenn er jetzt dafür sorgt, dass alle Welt nach dir Ausschau hält, könnte es Probleme geben, dich außer Landes zu schaffen. Im Wild Rose wurde nicht nur ein bisschen darüber gemurmelt, sondern da waren handfeste Kerle dafür, dich zu suchen … Das ist kein Spaß!“


  „Keine Sorge, für einen Spaß halte ich das auch nicht! Was mache ich denn jetzt? Ich gehe definitiv nicht zurück!“


  „Levin, beruhige dich. Wir müssen die Vorgehensweise planen.“


  Er hat ja Recht. Meine Wut ist nicht hilfreich und so zornig, wie ich bin, lässt sich bestimmt keine Lösung finden. Kleinlaut murmele ich: „Entschuldigung, Cardon, ich wollte dich nicht anschreien.“


  „Dieser Aufstand lenkt viel zu viel Aufmerksamkeit in diese, unsere Richtung. Ich denke, dass Raffael eigentlich schon was in die Wege geleitet hat für euch … und Grubers Aufruhr kommt wirklich zur Unzeit. Eigentlich wäre es am besten, wenn er schnell aufhören würde, diesen Aufstand zu veranstalten. Dazu müsstest du dich vielleicht bei ihm … verabschieden.“


  Ich soll was? Ungläubig schaue ich zu Cardon und kann ein leises Knurren nicht verhindern.


  Er seufzt tief und seine Augen beginnen gefährlich zu funkeln. Instinktiv weiß ich, dass mir das Folgende nicht gefallen wird.


  „Weißt du, Levin, verabschiede dich von Gruber. Auch wenn er sich dir gegenüber wie der Letzte benommen hat – begib dich nicht auf die gleiche Stufe. Du solltest dich von ihm lossagen. Sage ihm, dass du dich nicht mehr als sein Kind betrachtest. Das ist die Art von Königen – wir stehen zu unseren Entscheidungen. Und er … nun, er muss damit leben. Du wirst ihn nicht los! Er ist nun mal dein Erzeuger, und wenn du danach gefragt wirst, dann wird es dabei bleiben. So wie er ja auch nicht aus den Schriften deinen Namen als sein Kind tilgen kann. Aber du kannst ihm sehr wohl sagen, dass du ihn verlässt.“


  „Mir fällt da gerade etwas ein. Eine Verabschiedung ist vielleicht gar nicht so verkehrt! Vielleicht könnte ich ihn ja mal anrufen.“ Meine Idee gefällt mir wirklich. Diesen Anruf wird Gruber nie vergessen, und wenn es klappt, wäre ich ihn ein für alle Mal los. Die Ruhe, die mir eben so gefehlt hat, ist auf einmal da. Jetzt sitze ich am längeren Hebel. Auch Cardons Miene ändert sich. Ahnt er etwas? Wittert sein Raubtier, denn letztendlich sind wir nichts anderes, dass ich der Beute auf der Spur bin?


  „Weißt du, Cardon, Gruber wäscht seine dreckige Wäsche nicht so gerne selbst. Dafür hat er seinen Handlager, der sich für ihn die Finger ab und an schmutzig machen muss.“ Ich hebe meine Hände ein klein wenig an und winke. Der Plan nimmt in meinem Kopf Gestalt an und Zuversicht breitet sich in mir aus.


  „Ach, was du nicht sagst! Du willst doch nicht andeuten, dass du etwas in der Hinterhand hast?“ Er schnurrt fast und seine Stimme ist richtig seidig.


  Im selben Tonfall antworte ich: „Und was wäre wenn?“


  „Willst du es mir verraten? Ich meine …“ Er räuspert sich. „Ob es ihn wohl zum Stillhalten bewegen könnte?“


  „Ja, zum Stillhalten würde es ihn sicher bringen. Oder meinst du, es wäre ihm angenehm, wenn bekannt würde, dass er es mit der … hmm … sagen wir mal Maskerade manchmal nicht so genau nimmt?“ Ich grinse Cardon an. Mehr Details über mein Wissen werde ich allerdings nicht rausrücken. Der Bruchteil, den er jetzt weiß, sollte ihm zeigen, dass ich nicht scherze und wirklich etwas in der Hinterhand habe.


  „Oh. Das … ja. Das sollte reichen. Verdammt, Levin!“ Cardon wird es gerade ein bisschen mulmig, das ist ihm deutlich anzusehen. Diese Information ist goldwert, zumal er jetzt weiß, dass ich Kenntnisse habe, die nützlich sind, sollte er jemals Gruber eins auswischen müssen.


  „Levin, ich denke, du weißt jetzt, wie du deinem Erzeuger begegnen kannst. Er sollte sich einfach zurückhalten und uns keine Steine in den Weg legen. Und er soll seine Hunde zurückpfeifen.“ Diese Umschreibung klingt in meinen Ohren fast zu vornehm, aber schließlich ist Cardon durch und durch einer vom Clan der Könige.


  „Oh ja, ich werde mich um dieses Problem kümmern, da kannst du dir sicher sein. Ich bespreche alles noch mal mit Vincent und dann werde ich telefonieren. Danke, dass du mich über Grubers Aktion informiert hast.“


  „Das gehört sich so, Bruder!“ Er steht auf und nickt mir zu. Für ihn ist das selbstverständlich, schießt er mir durch den Kopf, und das nur, weil wir zufällig demselben Clan angehören, ein Gedanke, der mich erstaunt zusammenschaudern lässt. Jetzt gerade hier in diesem Moment fühle ich mich diesem Ventrue – den ich erst kurze Zeit kenne – stärker verbunden als meinem eigenen Erzeuger.


  Ich schüttele mich kurz, verdränge den Gedanken. Als Erstes muss ich mit Vincent reden und dann Gruber mundtot machen. „Danke. Und irgendwie bin ich froh, Gruber mal die Stirn bieten zu können und damit endgültig von ihm loszukommen!“ Dieses Zugeständnis kommt mir auf einmal wie selbstverständlich über die Lippen.


  „Das solltest du auch tun. Es wird dir helfen … Ich bin mir sicher, dass du diesen Schritt hinbekommst.“ Er nickt mir leicht zu und nach einer kurzen Verabschiedung verschwinde ich ins Innere der Burg, zutiefst dankbar dafür, dass Cardon es sich verkniffen hat, mir dabei seine Hilfe anzubieten. Seine Gedanken waren in dem Moment glasklar. Er hatte die Worte schon auf den Lippen, hat sie aber nicht ausgesprochen, weil ihm klar wurde, dass ich diese Sache alleine regeln muss. Die Zuversicht, dass ich es schaffe, gibt mir einen zusätzlichen Schub. Ich werde das hinbekommen.
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  Cardon bleibt zurück. Seine eigenen Gedanken umschwirren ihn wie Motten das Licht. Und so kommt er hervor, sein kleiner Schatten. Er tanzt vor ihm über die Burgmauer und Cardon lächelt ein wenig.


  Levin … dieser so außergewöhnliche Vampir aus dem Clan der Könige … er wird das machen. Er wird.
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  Levin


  Ich sitze in unserem Zimmer auf einem der Hocker am Fenster und schaue aus dem Fenster in die dunkele Nacht hinaus. Seitdem Cardon mir erzählt hat, dass Gruber mich suchen lässt, brodelt es in mir. Vergangenes kocht wieder hoch. Immer wieder hat mein Erzeuger mir vorgeworfen, kein richtiger Vampir aus dem Clan der Könige zu sein. Ich würde ihn enttäuschen, seine Erwartungen nicht erfüllen, aber was erwartet man schließlich von einem Kind, das nur zufällig erzeugt wurde. Weil der Mensch einfach da war und man selbst gerade Langeweile hatte? Immer die gleiche alte Leier.


  Doch der Gedanke, alle Brücken mit einem einzigen Anruf hinter mir abzubrechen, hat auch etwas Beängstigendes. Nervös spiele ich mit dem sicheren Handy, das Charlie mir vor einigen Tagen gegeben hatte, um in Frankreich anzurufen. Jetzt will ich es nutzen, um mit Gruber zu telefonieren. Vincent war zunächst nicht begeistert von meiner Idee, mich auf diese Weise von meinem Erzeuger zu verabschieden, musste aber einsehen, dass eine weitere Konfrontation mit ihm für mich unausweichlich ist. Gruber könnte es uns mit seiner Aktion sehr schwer machen und damit sogar unsere Zukunft in Frankreich verhindern. Das Risiko gehe ich nicht ein.


  Allerdings habe ich mir Zeit genommen und noch mal gründlich darüber nachgedacht. So etwas sollte man nicht spontan machen. Eigentlich weiß ich, dass es der richtige Weg ist. Es ist der einzige Weg! Ich muss nur den verdammten ersten Schritt machen und die Nummer wählen.


  Klar, er kann mir Vorwürfe machen, Forderungen stellen, aber wenn er merkt, dass ich nicht mehr klein beigebe und im Gegenteil vorhabe, ihn mit meinem Wissen zu erpressen, wird er hoffentlich kooperieren. Ihm wird heute Nacht klar werden, dass es ein Fehler war, alles, was ihm unangenehm war, auf mich abzuwälzen.


  Ich straffe mich, genieße das Gefühl von Vincents Hand auf meiner Schulter. Er steht hinter mir, wortwörtlich, hält sich aber raus. Dies ist meine Aufgabe und ich bin ihm zutiefst dankbar, dass er sie mich auf meine Weise regeln lässt.


  Grubers Nummer kenne ich auswendig und sie ist schnell gewählt.


  „Ja.“ Einer der Lakaien meldet sich. Der feine Herr geht natürlich nicht selbst ans Telefon. Ich melde mich bewusst nicht mit meinem richtigen Namen, je weniger von diesem Anruf wissen, desto besser. „Ich muss sofort mit Gruber sprechen! Sagen Sie ihm, Janus ruft an.“


  „Einen Moment bitte, ich stelle Sie durch.“


  Super, ich atme bewusst einmal tief durch, die erste Hürde ist genommen. ‚Janus‘ ist einer von Grubers speziellen Freunden. Wenn der pfeift, springt Gruber und fragt nur noch: „Wie hoch?“ Der Name eignet sich also sehr gut als Türöffner.


  „Gruber hier“, meldet sich mein Erzeuger dann auch gleich sehr eilfertig.


  „Hallo Gruber. Du kannst dich entspannen. Ich bin’s nur. Levin.“ Ein ersticktes Keuchen dringt aus dem Hörer. Damit hatte er wohl nicht gerechnet und außerdem habe ich ihn einfach geduzt. Für Gruber ein Kapitalverbrechen, aber da mein ganzer Anruf nicht höflich ist, lege ich einfach keinen Wert mehr auf Etikette.


  „Levin. Wie schön, von dir zu hören. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wo bist du? Warum kommst du nicht her?“


  „Tja, warum komme ich nicht? Gute Frage. Vielleicht, weil ich es nicht möchte? Hör mir jetzt mal gut zu, Gruber. Ich lege keinen Wert mehr auf deine Anwesenheit. Du magst zwar weiter mein Erzeuger bleiben, aber ich habe nichts mehr mit dir zu tun und werde mich auch nicht mehr herumkommandieren lassen.“


  „Bitte was?“, fällt er mir ins Wort.


  „Genauer gesagt, ich sage mich los. Die Zeit, in der ich für dich den Buckelknecht gespielt habe, ist endgültig vorbei!“


  „Aber das kannst du doch nicht so einfach machen! Das geht nicht! Das lasse ich nicht zu!“ Er schreit so laut durch den Hörer, dass ich ihn schnell ein Stück von meinem Ohr weghalte. Trotzdem verstehe ich jedes seiner Worte.


  „Doch, Gruber. Das kann ich sehr wohl. Lass uns mal Tacheles reden. Wenn du nicht willst, dass ich bestimmte Details an meine neuen Freunde verrate, dann pfeifst du deine Hunde zurück und versuchst die ganze Sache unter den Teppich zu kehren. Dir ist ein Fehler unterlaufen, was weiß ich! Wichtig, und jetzt hör ganz genau zu, wichtig ist nur, dass niemand mehr nach mir sucht und dass du deine sämtlichen Ansprüche mir gegenüber zurücknimmst.“


  „Bist du von Sinnen? Nein! Das werde ich bestimmt nicht, eher vernichte ich dich!“


  Vincent kann jedes Wort mithören und bei Grubers letzten Sätzen verkrampft sich seine Hand ganz leicht an meiner Schulter. Ich drehe meinen Kopf und lächele ihn kurz an. Dann konzentriere ich mich wieder auf das Telefonat.


  „Gruber. Beruhige dich und hör mir gut zu. Du vergisst eine Kleinigkeit. Wer hat in den letzten Jahren hinter dir aufgeräumt und den einen oder anderen kleinen Maskeradebruch vertuscht? Hmm, lass mich mal überlegen … Richtig, ich war das! Und wer wird nicht wollen, dass diese Informationen an die Öffentlichkeit oder noch schlimmer, in die Hände der Clansoberen kommen? Genau, du! Also tust du jetzt das, was ich von dir verlange. Klar? Und bevor du auf doofe Ideen kommst: Ich habe in all den Jahren Beweise gesammelt und Buch geführt. Damit du weißt, dass ich es ernst meine, schicke ich dir nach Beendigung des Telefonats ein paar Bildnachrichten. Schau dir das in Ruhe an. Die gesamten Beweise liegen an einem sicheren Ort. Werde ich gefangen genommen, vernichtet oder passiert sonst irgendetwas Merkwürdiges, und zwar gleichgültig, ob mir oder meinen Freunden, so werden diese Informationen direkt weitergeleitet. Was dann passiert, kannst du dir vorstellen.“


  Ohne seine Reaktion abzuwarten, lege ich auf. Schnell schicke ich ihm noch die vorbereiteten Bilder, die ein paar brisante Details enthalten. Genug, um ihm klarzumachen, wie ernst die Situation ist, aber zu wenig, um ihm zu verraten, was ich noch alles weiß. Dass ich eigentlich kaum noch weitere Beweise habe und ich hier wie wild bluffe, darf er nie erfahren. Aber alleine meine Aussagen könnten, wenn sie den richtigen Leuten zu Ohren kommen, seine Position massiv schwächen und ihm einige Probleme bereiten. Das Risiko wird er daher nicht eingehen, dessen bin ich mir sicher. Momentan überlegt er sich vermutlich, was ich alles für ihn erledigt habe und welches Wissen ich mir angeeignet haben könnte, und ich bin mir sicher, das treibt ihm die Schweißperlen auf die Stirn.


  Es sollte dafür reichen, dass er seine Aktion abbricht und mich ad acta legt. Auf ewig.


  Ein Kind, das er nie wirklich gewollt hat, das eine Laune war und das er bloß gezwungenermaßen behalten hat, weil es für ihn so bequemer war.


  Klar, er hätte mich schon viel früher vernichten können. Aber da dachte der Schnösel ja noch, er könne mich eben als Aufputzer verwenden und hätte mich für die nächsten 200 Jahre unter seiner Fuchtel. So praktisch.


  Ich spucke fast aus.


  Verdammt, bin ich froh, dass ich mit diesem Gesocks nichts mehr zu tun haben muss! Mir wird fast übel, wenn ich daran denke, wie jetzt in seiner Villa die Lakaien um ihn herumschleimen. Ghule. Ätzende Bagage. Ich konnte die noch nie ausstehen.


  Ich lehne mich an Vincent. Er umfängt mich in seinen Armen, nimmt mir das Handy aus der Hand. Dann küsst er mich ganz leicht auf das Ohr.


  Mir wird warm. Das ist es. Genau das. Das, was ich nie zuvor je irgendwo zu spüren bekommen habe.


  Hier bin ich willkommen. Ich. Mit all meinen Ecken und Kanten und meinem für meinen Clan wohl nicht gerade passenden Verhalten.


  Vincent ist das egal. Verdammt, fühle ich mich gerade frei.


  Eine Last fällt von mir ab, von der ich überhaupt nicht wusste, dass sie da war. Niemals mehr wird mich jemand scheel anschauen, nur weil ich nicht ständig ein Sakko trage und mich nicht für die letzten Börsennotationen interessiere.


  Frei. Ich fühle mich frei. Was für ein geniales Gefühl!


  Ich drehe mich um, lege meine Arme um Vincent und küsse ihn euphorisch.


  Was auch immer dort in Frankreich auf mich zukommen mag, es kann nicht so öde sein wie das Leben, das ich jetzt hinter mir lassen werde.
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  Levin


  Ich bin mal wieder auf meinem Lieblingsplatz an der Burgmauer, genieße die Ruhe und nutze die Zeit zum Nachdenken. Morgen Nacht fahren wir nach Frankreich. Vincent ist in unserem Zimmer und telefoniert mit Nicolas, um die letzten Details zu klären. Er und Hugo kommen extra aus Frankreich, um uns dorthin zu begleiten.


  Wir treffen uns morgen in Vincents altem Haus. Zum einen möchte mein Schatz noch ein paar Dinge von dort mitnehmen. Zum anderen können Hugo und Nicolas ja sowieso nicht auf die Burg kommen. Schließlich wollen wir die Nerven der Burgbewohner und vor allem Raffaels nicht überstrapazieren. Allein unsere Unterbringung hier war ein Risiko. Nicolas und Hugo hierherkommen zu lassen, wäre ein weitaus größeres und noch dazu vollkommen unnötiges Wagnis.


  Wieder einmal ist es diese verfluchte Aufteilung unserer Welt, die nichts als Probleme bereitet. Es wäre so schön, wenn die zwei einfach auf die Burg kommen und unsere neuen Freunde – denn, als solches sehe ich einige der hier lebenden Vampire inzwischen – kennenlernen könnten. Aber wegen der Unterteilung in Sabbat und Alte ist das ja nicht möglich. Wie oft habe ich in den letzten Tagen darüber geschimpft. Vincent hat sich mein Gemecker meistens schweigend angehört und mich dabei angegrinst. Einmal hat er gemeint, ich wäre süß, wenn ich mich ärgern würde. ‚Süß‘, pah, alleine wenn ich an dieses Wort denke gruselt es mich. Bevor ich ihm allerdings meine Meinung dazu deutlich machen konnte, hat er mich sehr erfolgreich besänftigt. Alleine die Erinnerung an dieses Ablenkungsmanöver jagt mir angenehm prickelnde Schauder über den Rücken.


  Und letztendlich hat er ja Recht. Egal wie sehr ich mich aufrege, wir leben seit Jahrhunderten mit dieser Aufteilung und so was lässt sich nicht über Nacht ändern. Obwohl und das betont er dann sehr deutlich, sich der Sabbat ja aktiv bemüht, dies den Alten klarzumachen. Diese sind jedoch zu verwurzelt und festgefahren in ihren Traditionen, um das zu begreifen. Aber immerhin, einen Alten hätte er ja schon bekehrt! Bei dem Gedanken muss ich schmunzeln. Doch auf einmal wird es um mich herum dunkel. Dunkler, als es in dieser Nacht sowieso schon ist. Als ich mich umschaue, sehe ich Muri am Torbogen stehen. Er stützt sich auf einen Stock und in der Hand hält er zwei Umschläge. Den Schreck, ihn zu sehen, lasse ich mir aber nicht anmerken. „Hallo Muri.“


  „Levin“, gibt er mit seiner dunklen Stimme zurück und starrt in die Nacht.


  Ich nicke und beobachte ihn. Ich weiß nicht recht, was ich jetzt sagen soll. Wieso muss Vincent ausgerechnet jetzt telefonieren?


  „Es ist alles bereit für eure Rückkehr, ich habe die notwendigen Unterlagen hier.“ Muri reicht mir zwei gesiegelte Briefumschläge.


  „Danke. Das bedeutet uns sehr viel.“ Ich nehme die Briefumschläge und starre einen Moment lang drauf.


  „Das rettet dir dein Leben und deine Seele – und das ist das Wichtigste.“ Er zögert kurz. „Das weiß ich auch erst, seit ich Matze kenne …“, fügt er in nachdenklichem Ton hinzu.


  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Das ist wirklich sehr großzügig!“


  „Das ist schon in Ordnung so. Es gibt nicht viele, denen es gelingt, zu ihrer Homosexualität zu stehen und diese auszuleben. Und Liebe … die meisten von uns werden unglücklich und enden als tragische Gestalt. Ich glaube, ich hatte solche Angst davor, so zu enden, dass ich …“ Er verstummt. Dann seufzt er tief und schaut mich an. „Ich weiß, warum Gruber dich gewählt hat. Und er hatte verdammt noch mal Recht damit.“


  Ich fahre hoch. „Wieso? Soweit ich weiß, hat er mich zufällig gewählt!“


  „Sagte er das oder weißt du es?“ Muri mustert mich interessiert.


  „Er sagte es. Und so, wie er mich behandelt hat, gehe ich davon aus, dass es auch stimmt!“


  Ich seufze. Das Thema Gruber missfällt mir, auch wenn ich neugierig bin, was Muri meint. Zudem hallen dessen Worte von eben noch in meinem Kopf. So traurig es ist, so wahr ist es. In unserer Gesellschaft ist es wahrlich nicht einfach, seinen Partner zu finden und zu halten. Doch bevor ich mich in meinen Gedanken verlieren kann, fährt Muri fort.


  „Das ist das Nervige an Erzeugern. Meiner hat das auch immer so gehandhabt. Meistens sehen sie in dir etwas, was ihnen gefällt, sie erkennen dich als das, was du sein könntest, auch wenn du zum Zeitpunkt der Erschaffung nur ein roher Klumpen Diamant bist, so kannst du doch nach dem Schleifen funkeln und blitzen, und sie sehen das Endergebnis vor sich, verstehst du? Meistens verfallen sie aber beim Schliff in alte Muster und wundern sich dann, wenn es nicht funktioniert. Gruber ist so ein Typ. Er will alles am besten sofort und ist im Grunde seines Herzens ungeduldig. Er denkt, mit Druck und Demütigungen kann er Dinge erreichen, für die es Liebe braucht.“


  Nachdenklich nicke ich. Muris Worte berühren mich tief. Aber stimmt das, was er sagt? So recht kann ich das nicht glauben. Was soll Gruber schon in mir gesehen haben?


  „Juan war auch mal so … damals, als der Dämon ihn noch fest im Griff hatte. Er hat Roderic gezeugt und ihn dann nach ein paar Stunden bei einem Vampir aus dem Clan der Könige abgegeben, um diesen Roderic erziehen zu lassen. Ich dachte immer, er hätte es getan, um den Stress der Erziehung nicht zu haben …“, erzählt Muri weiter. „Stattdessen hat er ihn dort abgegeben, weil er ihm eine glückliche Kindheit bieten wollte, und um zu verhindern, dass Pereza, sein Erzeuger, ihn in die Finger bekommt. So wie es mit Valerian und mir passiert ist.“ Muri legt den Kopf schief. „Willst du wissen, was du werden könntest?“


  Ich mustere Muri ernst. Sollte der König der Nacht etwas wissen oder sehen, was ich selbst nicht mal ahne? Und will ich das wirklich wissen? Doch dann überwiegt die Neugier und gespannt auf die Antwort wartend nicke ich.


  Muri lächelte. „Habe ich Recht, wenn ich sage, dass du ein guter Ermittler bist und dich in Dingen festbeißen kannst, wenn du etwas wissen willst?“


  „Ja, eigentlich schon …“ Ich lege den Kopf leicht schief und lächle dann. Das sind durchaus Dinge, die mir liegen und die ich gerne mache.


  „Ich weiß von Laurence, dem Assistenten von Adalbert, also dem Justikar deines Clans, dass Gruber dich dort mehrfach als Mitarbeiter angeboten hat. Er hat aber zur Antwort bekommen, dass das erst geht, wenn du mindestens 100 Jahre als Freigesprochener aktiv warst.“ Muri grinst. „Denkst du nicht auch, dass er sehr von dir und deinen Fähigkeiten überzeugt gewesen sein muss, wenn er sich derart für dich verwendet hat?“


  Überrascht sehe ich zu Muri. So etwas habe ich jetzt definitiv nicht erwartet. Diese Informationen überrumpeln mich regelrecht. „Nein, das wusste ich nicht. Wieso sollte er …? Er hat nie was in der Richtung gesagt oder auch nur Andeutungen gemacht! Ich dachte bis jetzt eher, dass er nicht viel von mir hält.“


  „Vielleicht wollte er dich nicht zu Höhenflügen reizen? Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorging, aber Fakt ist, er hat’s getan.“


  „Okay. Wie gesagt, davon wusste ich nichts und es überrascht mich ehrlich gesagt auch.“ Nervös spiele ich mit den Briefen in meiner Hand. Ein klein wenig unheimlich finde ich, dass Muri solche Informationen hat.


  „Und nun? Zweifelst du an deiner Entscheidung? Gruber wird dich hassen und dafür jagen lassen, das weißt du sicher.“


  Ja, ich habe Gruber Paroli geboten. Zum ersten Mal in meinem Dasein. Und auch wenn er mich im Augenblick in Ruhe lassen wird, in meinem Inneren habe ich schon geahnt, dass es so sein wird. Ich werde für den Rest meines Unlebens vorsichtig sein müssen. Das, was Muri eben angesprochen hat, ist schon realistisch und passt zu meinem Erzeuger.


  „Aber ich habe noch etwas für dich, falls er dich irgendwann erwischt.“ Muri lächelt und überreicht mir einen weiteren Brief mit dem Siegel des Clans der Könige.


  Ich schaue mir den dritten Briefumschlag mit großen Augen an und nehme ihn fast ungläubig entgegen. Dann sage ich mit fester Stimme. „Nein, ich zweifele nicht an meiner Endscheidung! Für mich ist es richtig, bei Vincent zu bleiben, und er gehört einfach zu seiner Familie.“


  Ich betrachte den Umschlag in meiner Hand. Vorsichtig streichen meine Fingerspitzen über das Siegel. Dann schaue ich hoch, sehe Muri lange an und sage: „Nochmals vielen Dank!“


  „Der Justikar des Clans der Könige bestätigt dir in diesem Schreiben deinen Auftrag, als Botschafter an der Seite Vincent Lueurs nach Frankreich zu gehen, und ihm zu berichten. Das heißt, Gruber kann dich nicht hinrichten lassen, zumindest nicht legal.“ Muri lächelt. „Ich wünsche euch beiden viel Glück. Ihr werdet es brauchen.“ Er nickt, dann tritt er in die Schatten und ist verschwunden, ohne ein weiteres Wort.


  Schade, ich hätte mich gerne noch richtig von ihm verabschiedet. Lange schaue ich auf die Stelle, auf der Muri bis eben gestanden hat. Dann auf den Umschlag in meiner Hand. Auch wenn Muri mich nicht mehr hört, murmele ich: „Danke, für alles.“


  Ich bleibe noch kurz hier stehen, das Gespräch hat mich aufgewühlt. Aber trotz allem: Ich stehe immer noch hinter der Entscheidung, nach Frankreich zu gehen. Es ist richtig. Für Vincent, aber für mich auch. Nach einem weiteren Rundumblick, vermutlich dem letzten von hier oben, zieht es mich zurück zu meinem Schatz. Jetzt, kurz vor unserer Abreise, ist mir doch ein wenig mulmig zumute.


  Nach FRANKREICH
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  Levin


  Am nächsten Abend stehen Vincent und ich nebeneinander in unserem Zimmer. Vor uns liegt die Tür. Wir müssen nur noch hindurchgehen, denn heute Nacht wird sich unser ganzes Leben wieder ändern. Wir fahren wirklich nach Paris!


  In der Hand trage ich eine halb volle Reisetasche. Charlie war so nett, mir ein paar von seinen ausrangierten Klamotten zu schenken, dadurch habe ich erst mal ein paar Sachen für den Anfang. Vincent hat auch eine Tasche in der Hand. Aber seine ist bis auf die Unterlagen, die mir Muri gestern gegeben hat, noch leer. Den Umschlag mit dem Siegel meines Clans trage ich allerdings bei mir. In Gedanken gehe ich noch mal das Gespräch mit Muri durch und seine Worte berühren mich immer noch tief. Genau wie gestern laufen mir Schauder über den Rücken. Doch dann straffe ich mich und blicke meinen Schatz an. Vincent lächelt mich an. Seit dem Aufwachen hat er auffallend gute Laune. So als ob mit der heutigen Nacht eine ganze Menge Druck von ihm abgefallen wäre.


  „Alles ist gut, Schatz. Mir ist nur gerade was eingefallen. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Hast du alles? Wir sollten wirklich los.“


  Er nickt und lächelt. „Klar, war ja nicht viel einzupacken. Wenn wir gleich im Haus sind, muss ich noch ein paar Dinge holen und dann können wir los. Ich freue mich schon richtig auf Zuhause.“


  „Gut, dann lass uns gehen. Wir müssen uns ja hier auch noch von allen verabschieden.“


  Er zieht mich zu sich heran und seine Arme umschlingen mich. Nach einem Kuss, der mich kurzzeitig die ganze Welt vergessen lässt, verlassen wir Hand in Hand das Zimmer.


  Wir gehen den langen Burgflur entlang und mir wird es kurz schwindelig. Das ist jetzt der alles entscheidende Moment. Ich werde alles, was ich kenne, hinter mir lassen, um dem Mann zu folgen, den ich liebe. Habe ich mir das wirklich gut überlegt? Wenn ich die Burg mit ihm verlasse, gibt es keine Möglichkeit mehr, einen Schritt zurückzumachen. No way back, sozusagen. Doch dann sehe ich Vincent an und jedes kleine Fitzelchen Ungewissheit und Angst, das noch in mir war, verschwindet völlig und macht einer alles umfassenden Wärme Platz.
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  Unten in der Einganghalle stehen schon Cardon und Damon. Sie scheinen beide in ein Gespräch vertieft zu sein. Noch während wir die letzten Stufen hinuntergehen, treten auch Charlie und Tom in die Eingangshalle. Von Raffael und Juan haben wir uns gestern Nacht schon verabschiedet, und da Muri gestern auch noch mit Vincent gesprochen hat, gehe ich nicht davon aus, dass er noch mal hier auftaucht. Sein Verschwinden nach unserem Gespräch macht deutlich, dass er keinen Wert auf großartige Verabschiedungen legt. Tiefes Bedauern breitet sich in mir aus. Zu gerne hätte ich ihm noch mal gedankt. Nur durch seine Mithilfe ist es uns so einfach möglich, nach Paris zu fahren, ohne drastische Konsequenzen befürchten zu müssen.


  „Seid ihr so weit?“ Charlie tritt einen Schritt vor, als wir die unterste Stufe der breiten Treppe erreicht haben.


  „Ja, danke. Wir haben alles, was wir brauchen und sind bereit. Wir möchten uns bei euch bedanken. Wisset, dass wir euch nie vergessen werden, was ihr für uns getan habt. Das war bei Weitem nicht selbstverständlich und wir wissen das durchaus wertzuschätzen.“ Vincents Stimme klingt seltsam erhaben in dieser großen Halle. Er geht mit ausgestreckter Hand auf Cardon zu, doch dieser lächelt ihn nur an und sagt dann: „Oh, wir werden euch selbstverständlich zu dem Treffen mit deinen Brüdern begleiten. Schließlich seid ihr noch nicht wieder hundertprozentig fit und außerdem wollen wir sichergehen, dass euch auf dem Weg dorthin nichts mehr zustößt.“ Er zieht eine Augenbraue ganz leicht hoch und sein Gesicht bekommt einen aristokratischen Ausdruck. Dabei war gerade Cardon zunächst gegen ein Treffen in Vincents Haus. Er hielt es für zu gefährlich und erst nach einigen Diskussionen war klar, dass es nichtsdestotrotz die einzige Möglichkeit ist. Deshalb ist seine Bereitschaft, uns dorthin zu begleiten, etwas ganz Besonderes. Schon wieder läuft mir ein Kribbeln den Rücken hinunter. Vincent nickt. Instinktiv spüre ich, dass er lieber alleine zu dem Treffen gefahren wäre, aber auch wenn dies der Fall ist, lässt er es sich nicht anmerken.


  Damon grinst Vincent an. „Ihr fahrt mit mir. Der feine Herr hier neben mir hat nämlich keinen Führerschein und das ist auch ganz gut so. Denn wenn er einen hätte, wäre es hier auf den Straßen nicht mehr sicher.“


  Er knufft Cardon leicht in die Seite und der verzieht prompt das Gesicht. „Hey, ich kann fahren.“


  „Ja, aber natürlich, Schatz. Du fährst schon viel besser! Aber seien wir ehrlich, Matze hat wegen deines Fahrstils schon einige graue Haare bekommen und das nicht zu Unrecht.“ Cardon schnauft leise und seine Augen funkeln bedrohlich. Doch Damon lacht ihn nur vergnügt an und wendet sich dann wieder an uns. „Charlie und Tom fahren uns in Charlies Jaguar hinterher!“ Oh, sie kommen auch noch mit? Verwundert sehe ich in die Runde. Doch wenn ich die Mienen richtig deute, ist Widerstand sowieso zwecklos, und wenn ich ehrlich bin, freue ich mich darüber zu sehr, um zu protestieren. Sie wollen uns richtig verabschieden und Vincents Brüder wollen sie auch kennenlernen, wenn ich eben richtig zwischen den Zeilen gelesen habe. Es scheint ihnen wirklich wichtig zu sein, was mit uns passiert. Das warme Gefühl in meinem Inneren wird noch ein bisschen wohliger.
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  Hand in Hand und in Begleitung von unseren Freunden verlassen wir die Burg. Wir setzen uns in die Autos und fahren zu dem Treffen mit Vincents Brüdern. Je näher wir dem Haus kommen, desto nervöser werde ich allerdings auch wieder. Wie wird Hugo reagieren? Wird er immer noch so freundlich sein wie vorher? Dadurch, dass er Vincents engster Vertrauter ist und quasi in der Zeit vor Paulsen fast jeden Tag bei uns war, wird er wissen, dass Muris Geschichte gelogen ist.


  Vincent bekräftigte, als unsere Planungen konkret wurden, dass sein Bruder uns nicht verraten wird. Auch Nicolas und Madame gegenüber nicht, aber stimmt das? Hält der Kleine wirklich seinen Mund? Und was ist mit diesem Nicolas? Vincent ist die Meinung seiner Brüder wichtig! Was mache ich nur, wenn sie mich nicht mögen? Oder uns Muris Geschichte nicht abkaufen? Wenn sie misstrauisch sind und mir die Schuld daran geben, dass Vincent nicht mehr Bischof ist? Die Fragen rotieren in meinem Kopf und je mehr ich drüber nachdenke, desto nervöser werde ich.


  Vincent scheint meine Nervosität zu spüren, denn er drückt meine Hand mehrfach aufmunternd und lächelt mich an. Auf der ganzen Fahrt wird nicht ein Wort gesprochen. Es ist, als ob Damon und Cardon in ihre eigenen Gedanken versunken sind.
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  Als wir Vincents Haus erreichen, steht dort schon ein Auto mit französischem Kennzeichen vor der Tür. Kaum dass wir ausgestiegen sind, öffnen sich auch die Türen des anderen Autos und Hugo und ein weiterer Vampir steigen aus. Er ist ein bisschen größer und muskulöser als Vincent. Das wird dann wohl Nicolas sein. Er hat halblange, dunkle Locken und ein spöttisches Grinsen im Gesicht. Vincent eilt auf die beiden zu und zieht mich mit sich. Als wir die zwei erreichen, lässt er meine Hand los und fällt erst dem Fremden und dann Hugo um den Hals. Dann löst sich Vincent, geht zur Haustür und winkt alle herein. Hugo und Nicolas folgen ihrem Bruder auf dem Fuße.


  Cardon und die anderen stehen etwas abseits und fühlen sich vermutlich etwas unbehaglich. Ich gehe zu ihnen. „Kommt doch herein. Es ist sicher besser, wenn wir nicht hier draußen rumstehen.“ Langsam gehen sie hinter mir her ins Haus.


  Vincent ist mit seinen Brüdern ins Arbeitszimmer gegangen. Als wir eintreten, stehen die drei zusammen und unterhalten sich. Es scheint, als ob alle drei gleichzeitig in einer fremden Sprache aufeinander einreden. Wortfetzen fliegen um meine Ohren, doch ich verstehe nicht ein Wort. Da die Stimmung der drei aber offensichtlich locker und fröhlich ist, scheint alles in Ordnung zu sein. Ich stehe etwas abseits und beobachte die Szenerie. Ein Teil des Unbehagens löst sich in Wohlgefallen auf. Schließlich zieht mich Vincent zu sich heran und legt seinen Arm um meine Schulter.


  „Liebling, ich würde dir gerne meinen Bruder vorstellen. Der freche Kerl hier vor dir ist Nicolas Aleron. Lass dich bloß nicht von ihm ins Bockshorn jagen oder ärgern. Das tut er nämlich ganz gerne. Nicolas, das ist Levin Norden. Mein Mann!“


  Der Fremde zieht kurz eine Augenbraue hoch, grinst mich dann aber freundlich an und streckt mir seine Hand hin. „Hallo. Schön dich kennenzulernen. Obwohl du mein tiefstes Mitgefühl hast, weil du den Typen hier“, er deutet auf Vincent, „an der Backe hast.“


  „Ja, freut mich auch, aber dein Mitgefühl brauche ich nicht, ich komme schon ganz gut ohne klar.“ Upps, habe ich mich jetzt zu weit aus dem Fenster gelehnt? Aber Nicolas’ Lächeln wird breiter und er zwinkert mir zu.


  „Ich sehe schon, du bist schlagkräftig genug, um mit Vincent mitzuhalten.“


  „Es freut mich wirklich, wie sehr du um mein Wohl besorgt bist, wertes Brüderchen! Aber kommt, ich stelle euch jetzt den anderen vor.“


  Es beginnt ein großes Begrüßungsritual, bis schließlich der Höflichkeit Genüge getan wurde. Allerdings merkt man auf beiden Seiten die Ressentiments und das tiefgründige Misstrauen deutlich. Es tut mir weh, eigentlich hatte ich gehofft, dass wir wenigstens heute und in dieser speziellen Situation freundlich miteinander umgehen könnten. Aber das ist wahrscheinlich zu viel verlangt. Ich sollte schon über die Annäherungen froh sein und mich freuen, dass unsere neuen Freunde überhaupt hierher mitgekommen sind. Das sollte genug sein. Leise seufze ich und wende mich dann wieder den anderen zu.


  Irgendwann verlassen Hugo und Vincent den Raum, als ich gerade noch in ein Gespräch mit Cardon und Charlie vertieft bin. Am liebsten würde ich hinter ihnen hergehen, aber das wäre wohl störend. So beobachte ich nur die Tür und versuche mir nichts anmerken zu lassen. Als sie zurückkommen, sind ihre Mienen ernst. Aber als Vincent meinen besorgten Blick sieht, zwinkert er mir zu und nickt leicht. Also hat er mit seinem Bruder geredet und dieser wird seine Klappe halten und uns nicht verpetzen. Dass mein Schatz diese Sachen unbedingt heute Abend klären wollte, wusste ich ja schon. Wenn Hugo Probleme gemacht hätte, dann hätte er mir jetzt keine Entwarnung gegeben und so atme ich bewusst tief aus. Ein weiterer Stein fällt von meinem Herzen.


  Vincent stellt sich zu Damon und Tom. Die beiden betrachten gerade eines der Bücherregale. Einige der Bücher nimmt mein Schatz aus dem Regal und legt sie in seine Reisetasche. Dann schließt er die Tasche und nickt mir zu. Wir sind jetzt also quasi abfahrbereit, aber irgendwie ist die Atmosphäre gerade doch ganz angenehm und aufgelockert, sodass niemand gewillt zu sein scheint, das Signal zur Abfahrt zu geben.


  Stattdessen unterhalten wir uns noch – und ja, ich weiß, es ist dumm, aber ich genieße diese Minuten. Für einen Moment scheint mir alles so zu sein, wie es sein sollte. Niemand hier im Raum will sich gegenseitig an die Kehle gehen, auch wenn wir auf unterschiedlichen Seiten stehen. Könnte es nicht immer so sein?


  Ich koste diesen Moment aus und weiß, dass er kostbar ist. Dass ich mich an ihn erinnern möchte.


  Diesen Moment will ich mitnehmen aus diesem Haus. Diesen, und keinen anderen.


  Doch auf einmal sehe ich, wie sich Cardon schlagartig anspannt.
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  Cardon


  Gefahr. Sie umschmeichelt mich. Wispert mir ins Ohr. Ich kenne dieses Gespür. Ich kenne es verdammt gut. Meine Instinkte sind darauf geeicht, sie wahrzunehmen.


  Und jetzt brüllen sie mir ins Ohr.


  Ich hebe meine Hand. Um mich herum verstummen die Gespräche wie abgeschnitten.


  Der Geruch fremder Vampire steigt mir in die Nase. Weiche Schritte auf dem Weg vor dem Haus, ein Scharren an der Haustüre, ein sehr leises Geräusch, als fremde Finger das Schloss knacken. Die Haustüre wird aufgestoßen.


  Charlie zieht kurz eine Augenbraue hoch. Ja, schon gut, vermutlich hatte Vincent es nie nötig, sich um ein einbruchsicheres Schloss zu kümmern. Wer würde denn bei einem Bischof des Sabbats einbrechen wollen? Korrekt. Niemand.


  Ich hatte Recht. Wir hätten uns nicht hier treffen sollen. Dieser Ort ist zu bekannt, er ist sozusagen verbrannte Erde.


  Mal ganz davon abgesehen, sollten wir hier überhaupt nicht sein, wir Alten, hier im Haus eines mit uns verfeindeten Clans.


  Nicolas und Hugo stehen auf und stellen sich neben Vincent. Sie wollen ihn eindeutig verteidigen. Levin schaut sich wütend um. Tom hat ein gefährliches Glitzern in den Augen. Damon sieht aus, als wäre er auf dem Sprung, sich in den großen, schwarzen Wolf zu verwandeln. Charlie …


  Charlie lächelt ein wenig. Der Anblick lässt mich schaudern. Er denkt auf Garantie an das Wild Rose, und dass er jedweden Angreifer jetzt, ohne mit der Wimper zu zucken, mit seinen Gedanken voller in den Wahnsinn treibenden Tönen bombardieren wird.


  „Wie viele sind es?“ Meine Stimme ist ein sachter Hauch.


  „Neun“, wispert Charlie zurück.


  „Kennt ihr sie?“ Ein Flüstern stiehlt sich zu Vincent. Der schaut zu Nicolas, der kurz die Augen schließt. Er konzentriert sich. Aus dem Haus hören wir jetzt verstohlene Schritte im Gang unten.


  „Lasalle.“ Nicolas’ Stimme klirrt fast, als er den Namen hervorquetscht.


  „Lenkt ihre Schatten ab“, sage ich bestimmt. Wenn die Könige der Nacht ihre Macht ausspielen, wird es schwer werden, sie aufzuhalten. Ich weiß nicht genug über Lasalle, aber dass er nicht in guten Absichten gekommen ist, ist offensichtlich.


  Sonst hätte er an der Tür geklopft.


  „Das hier ist meine Sache, Cardon“, zischt Vincent mir zu. Ein ruhiger Blick aus meinen Augen trifft ihn. Falsch, sagt der Blick. Meine Freunde sind hier. Sie sind in Gefahr. Vincent und Nicolas tauschen einen Blick.


  „Lasalle gehört zu unserer Familie“, knurrt Nicolas leise. Ich nicke. Ja, das stimmt. Nun gut, dann sollen sie mit ihm sprechen. Das ist wohl angemessen.


  Mit weichen Schritten trete ich zur Seite. Ein Wink und meine Gefährten folgen mir.


  Schritte auf der Treppe treiben das Adrenalin durch meinen Körper. Ich spüre, wie sich meine Gefährten neben mir anspannen. In mir breitet sich Ruhe aus, Ruhe wie ein stiller, tiefer Tümpel, auf dessen Grund niemand blicken kann.


  Eine Hand stößt die Tür hart auf. Ein Vampir tritt großspurig ins Zimmer. Groß, hager, mit einem arroganten Blick. Die blonden, kurzen Haare streng zurückgekämmt. Er steckt in schlichter schwarzer Kleidung. Insgesamt hat sein Auftritt etwas sehr Militärisches, Kämpferisches. Sein Blick trifft auf Vincent und die drei anderen Vampire, die bei ihm stehen, huscht durch den Raum und bleibt an mir und meinen Gefährten hängen.


  Fangzähne blitzen im Schein der Sterne. Schatten zucken empor. Lasalles Truppe auf dem Gang vor der Tür stößt ein lautes Knurren aus. Wütend ballen sich ihre Fäuste. Tja, auf uns waren sie eindeutig nicht gefasst.


  Sie dachten wohl, sie würden hier nur Vincent und Levin vorfinden. So ein Pech aber auch.


  Ich rühre mich nicht und auch meine Gefährten bleiben still.


  „Oh, du hast dir noch ein paar Handlanger von den Alten mehr besorgt, Vincent? Wie raffiniert! Madame wird das besonders interessant finden. Sie wird sicher sehen wollen, wie du diesen ganzen Affenzirkus ihr an der Leine vorführst!“


  Lasalles Stimme trieft vor Sarkasmus.


  Mit einer fließenden Bewegung bin ich in seinem Rücken und vor der Tür. Ich breite meine Hände aus und lasse meine Macht frei.


  Einer riesigen Welle gleich schäumt sie hoch, dunkles, tiefschwarzes Wasser mit hellen, glitzernden Schaumkronen überspült die Vampire auf dem Gang, reißt sie fort, nimmt ihnen den Atem.


  Ich trete hinaus und die Sabbats weichen vor mir zurück. Meine Gefährten folgen mir dichtauf.


  Ich höre Lasalles wilden Schrei, er fährt herum. Nicolas und Hugo heben eine Hand. Ihre Schatten schießen empor, verhüllen die Türöffnung mit einem wirbelnden Chaos aus schwarzen Schlieren.


  Ein Schwert, tobt es durch meinen Sinn. Ich brauche ein Schwert.


  Mit festen Schritten schreite ich voran und treibe das Rudel vor mir her die Treppe hinunter. Die Tritte meiner Gefährten spüre ich mit einem angenehmen Widerhall in meinem Bauch. „Dort. Der Salon. Nächste Tür rechts“, sagt Charlie. Eine leichte Schärfe hat sich in seine Stimme gestohlen.


  Ich dirigiere die Sabbats nach rechts. Widerwillig öffnen sie mir die Tür, aber sie tun es. Natürlich. In mir singt eine Stimme, singt voller Begeisterung von Schlachten und wehenden Fahnen, vom Scharren von Pferdehufen und Klirren des Zaumzeugs, von rauen Männerstimmen, die durch eiskalte Luft brüllen und meine Augen beginnen zu leuchten.


  Ein ersticktes Stöhnen tönt von den Sabbats her. Sie taumeln zurück, in das Zimmer hinein, über den hochflorigen Teppich, stolpern über eine Gruppe von Sesseln und ein kleines Tischchen mit geschwungen gedrechselten Tischbeinen, und Tom rennt mit einem tiefen Grollen in der Kehle zur Wand. Er springt auf ein altertümliches, mit Samt bezogenes Sofa und reißt den Degen von der Wand, der über ihm hängt.


  Blitzschnell ist er bei mir, hält mir die Waffe hin. Meine Hand sinkt herab und meine Finger schmiegen sich um das Heft.


  Meine Macht gibt die Sabbats frei.


  Der sorgfältig gehegte Schleier fällt von uns ab. Heiß wallt Wut empor, vernichtet den wohlgehüteten menschlichen Schein, mit dem wir jede Nacht unser Dasein vor den Augen der Welt verhüllen.


  Tierisch dunkles Knurren löst sich aus unseren Kehlen und denen unserer Gegner. Die Finger krümmen sich wie zu Krallen. Die Fangzähne sind voll ausgefahren, Münder öffnen sich, Lippen ziehen sich zurück und zeigen sie. Kalt blitzen unsere Augen.


  Das hier sind unsere wahren Gesichter. Weiß, fahl liegt das Sternenlicht über dem vornehmen Salon. Einer der Sabbats macht einen Schritt zur Seite und stößt einen Sessel um.


  Mit einem wütenden Schrei werfen sich die Sabbats auf uns. Messer blitzen in ihren Fäusten.


  Schatten springen hervor. Ich ducke mich, schnelle ein paar Meter nach rechts, schieße empor und die Klinge in meiner Faust schickt ein glühendes Gleißen durch den Raum. Ein Schlag nach rechts, einer nach links, zu schnell, um ihm mit dem menschlichen Auge zu verfolgen, der Degen ächzt in meiner Hand. Zwei Köpfe fallen, zwei Körper brechen in die Knie, zerfallen zu Asche, bevor Blut fließen kann und zwei Messer fallen mit einem leisen dumpfen Geräusch auf den Teppich.


  Ein Sabbat zerfließt direkt vor mir mit seinem Schatten, materialisiert sich hinter Charlie und Tom. Seine Hand zuckt hoch, das Messer fährt herunter, sticht zu. Mein kleiner Schatten wirft sich gegen den Arm des Sabbats, der Stich geht ins Leere. Tom und Charlie fahren herum. Charlies Augen bohren sich in die des Sabbats. Dessen Miene wird ungläubig, als der grausame Schmerz ihn überfällt, den Charlie in sein Gehirn katapultiert. Tom springt hinter ihn, packt ihn und vergräbt seine Fänge in seiner Kehle. Blut spritzt heraus und der Sabbat röchelt. Er schlägt um sich, aber Tom beißt fester zu, lässt nicht mehr locker. Sie gehen in die Knie. Charlie brüllt auf. Alle Wut, aller Schmerz, der in ihm steckt, liegt in diesem Schrei. Seine Finger packen das Messer, reißen es dem Sabbat aus der Hand und er rammt es ihm direkt ins Herz.


  Damon hat sich hingekauert, jetzt wirft er sich mit einem langen, gleitenden Satz den Sabbats entgegen und verwandelt sich noch im Flug in den schwarzen Wolf.


  Seine Augen glühen. Mit geblecktem Gebiss reißt er einen Sabbat von den Füßen und verbeißt sich in dessen Kehle. Schatten wirbeln um ihn, greifen nach ihm, zerren an ihm.


  Mein Schwert fährt unter die Vampire. Körper fallen zu Boden, Schatten zergehen, Asche bleibt zurück, grausige Schreie hallen durch den Salon.


  Mit einem bestialischen Knurren schüttelt Damon sein Opfer. Der letzte Schatten bäumt sich auf. Dann zerfleischt Damon die Kehle des Sabbats, knirschend birst die Wirbelsäule zwischen seinen Zähnen und der Vampir zerfällt.


  Mit wild lodernden Augen schaut der Wolf um sich.


  Charlie hat seine Arme um Tom gelegt und versucht ihn von dem letzten Sabbat wegzuziehen. Aber Tom knurrt nur wie eine Bestie. Langsam trete ich zu ihnen.


  „Tom!“ Keine Antwort. Charlies Augen hängen kurz flehentlich an mir, dann murmelte er: „Schatz, komm schon, hör auf. Hör auf.“ Ohne mich zu besinnen, lasse ich das Fallgitter in Toms Geist herunterrasseln, sperre sein Toben und Wüten dahinter ein.


  Mit nachtdunklen Augen schaut er zu mir hoch, erstarrt leicht. „Tom. Alles gut. Lass ihn los. Er ist keine Gefahr mehr.“


  Langsam, wie erwachend, öffnet er seinen Mund, zieht die in den Sabbatkörper geschlagenen Zähne heraus, lockert die verkrampfte Kiefermuskulatur.


  Ein tiefes Stöhnen entringt sich ihm. Charlie zerrt ihn ein paar Schritte zurück, die beiden sinken auf den Teppich. Charlie nimmt Tom in den Arm, summt ihm eine Melodie ins Ohr, so leise, dass wir sie nicht hören, nur Tom.


  Seine Miene glättet sich, er wird ruhiger, entspannt sich und dann schaut er mich an. Sein Blick ist wieder klar. „Cardon?“


  „Ja. Tom, wir sind alle hier. Alles gut.“


  Der schwarze Wolf heult kurz und triumphierend, dann zerfließt seine Gestalt und Damon richtet sich auf. Er glüht geradezu vor Begeisterung über unseren Sieg.


  Dann sieht er Tom und Charlie. Seine Miene wird besorgt, dann konzentriert er sich. Er nimmt jetzt Kontakt zu Toms Tier auf, beruhigt es, lässt es an seinem eigenen Triumphgefühl teilhaben, teilt, wie Gefährte es mit Gefährte tut. Und Toms Tier schnurrt, windet sich voller Wohlbehagen. „Öffne das Gitter, Tom.“ Leise ist meine Stimme, kaum zu hören, aber ich sehe, wie er mich unsicher anschaut. Wie? Ich sehe die Frage in seinen Augen.


  Finde den Weg, antworte ich wortlos. Es ist deiner. Dein eigener. Zu dir. Zu dem, was du bist. 


  Sternenlicht flutet funkelnd in den Salon.


  Tom lehnt seinen Kopf an Charlie, dann rührt er sich nicht mehr in dessen Armen. Seine Züge werden ruhig, er konzentriert sich auf etwas, was wir nicht sehen können. Dann lächelt er plötzlich leicht, fast zaghaft. „Es ist weg. Das Gitter ist weg. Weil ich es wollte. Cardon?“


  „Das ist gut so. Alles ist gut. Wenn du dich im Griff hast.“


  Er schaut mich jetzt mit großen Augen an. Sein Blick wandert zu Damon, der jetzt neben mir steht. Dann lehnt er sich stärker an Charlie. Der fasst ganz automatisch etwas stärker zu.


  Langsam beuge ich mich zu dem Körper herab, der zwischen uns auf dem Teppich liegt. Blut ist in ihn geflossen und hat einen dunklen Fleck gebildet.


  Ich reiße das Messer aus der Brust des Sabbats. Mit einem rauen, grausigen Knurren aus zerfetzter Kehle schlägt er die Augen auf und seine Finger krallen sich in den Grund. Sein Schatten ragt mit einem Schlag drohend über ihm auf, dehnt sich bis zur Decke des Salons.


  Ich gleite auf ein Knie. Der Degen zuckt durch die Luft, gräbt sich in den Körper, in den Teppich und bricht am Heft ab. Der Kopf des Sabbats rollt zur Seite und der Vampir zerfällt direkt vor meinen Füßen. Meine Hand öffnet sich und das Heft des Degens fällt in die Asche.


  Ein furchtbarer Schrei hallt durch das Haus. Wir erstarren. Dann sind wir mit einem Schlag auf den Beinen und rasen nach oben.
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  Levin


  Ungläubig sehe ich zu, wie Cardon aus dem Zimmer stürmt und mit ihm Damon, Charlie und Tom. Kaum sind sie durch die Tür, schicken Nicolas und Hugo ihre Schatten zum Türrahmen und verriegeln sie. So kann Lasalle nicht hinter unseren Freunden her und niemand von seiner Truppe kann hier rein. Wir sind hier mit Lasalle alleine.


  „Was willst du, Rene?“ Vincent klingt fest und knallhart. Er funkelt ihn böse an, die Miene starr, zu allem entschlossen. Macht und Schatten wirbeln um ihn herum. Von dem sanften Vincent ist keine Spur mehr zu sehen. Das Bild, das sich mir bei einem Seitenblick bietet, ist eindrucksvoll. Vincent im Kampfmodus, flankiert von seinen Brüdern, die nicht minder entschlossen wirken.


  „Was ich will? Du wagst das zu fragen, du kleiner, mieser Verräter? Fickst, nein schlimmer, verbündest dich mit den Alten! Sorgst dafür, dass meine Kämpfer in dieser verfluchten Kneipe endgültig vernichtet wurden, in dem du sie nicht unterstützt hast und jetzt fragst du, was ich hier will?“


  „Ja, ich frage mich in der Tat, was du willst! Mit wem ich ficke, wie du es so nett gesagt hast, geht dich nichts an! Wann ich mich mit wem verbünde und aus welchem Grund, geht dich auch nichts an! Drittens, wenn sich deine Kämpfer auf fremdem Territorium ohne Rücksprache in Dinge einmischen, die sie nichts angehen, dann müssen sie die Konsequenzen tragen! Genauso, wie du sie für diesen Angriff tragen wirst!“ Vincent spricht leise, aber jedes Wort gleicht einem Eiszapfen, der sich schmerzhaft ins Fleisch bohrt.


  Lasalle lacht höhnisch auf und macht eine Bewegung auf uns zu, sein Schatten türmt sich wie ein mahnender Finger hinter ihm auf. Ich versteife mich und bereite mich auf den bevorstehenden Angriff vor. Lasalle ist nicht hergekommen, um mit Vincent zu plaudern, das steht für mich fest. Auch Nicolas und Hugo scheinen in Lauerstellung zu gehen, nur Vincent zuckt mit keiner Wimper.


  „Ich zerquetsche dich, du kleine miese Kröte!“ Lasalle spukt die Worte schier aus und mit jedem scheint auch sein Schatten zu wachsen.


  Vincent reagiert nur mit einer spöttisch hochgezogenen Augenbraue. „Ach, meinst du? Ehrlich gesagt, bezweifele ich das.“


  Bei diesen Worten wallt umfassende Panik in mir auf. Wieso provoziert er ihn so? Auch Nicolas wird bei Vincents letzten Worten noch blasser, als er ohnehin schon war. Seine Fangzähne blitzen auf.


  „Beruhigt …“ Hugos Stimme durchbricht die Stille, doch dann zuckt er leicht zusammen und verstummt.


  „Ach, wie süß, jetzt versucht sogar das Baby sich einzumischen und dem großen Bischof zu helfen. Hast du es so nötig, du Lusche? Wenn ich nur wüsste, was Madame an dir findet! Ein Weichei par excellence. Aber logisch, wenn man sich hochfickt, dann wird man auch Bischof. Wie vielen Idioten musstest du eigentlich deinen Hintern hinhalten, damit du den Posten kriegtest?“


  „Rene, an deiner Stelle wäre ich jetzt lieber still. Der Einzige in diesem Raum, der zu solchen Methoden greifen musste, warst du. Und bedenke, ich kenne jede Einzelheit davon und ich habe keine Skrupel, mein Wissen zu nutzen! Mit deiner kleinen Aktion hier hast du dir dermaßen selbst ein Beinchen gestellt, das kannst du dir gar nicht vorstellen! So und jetzt sei schön artig. Ein braves, kleines Vampirlein, dass mir jetzt seine Waffe aushändigt und dann tut, was ich ihm sage.“


  In dem Moment passiert es. Vincent hat den Bogen überspannt. Lasalles Schatten stürzt sich auf ihn. Doch mein Geliebter hat offensichtlich mit dem Angriff gerechnet. Sein eigener Schatten ist plötzlich da. Die beiden riesigen Tentakel wirbeln umeinander herum, umklammern sich. Schatten ringt mit Schatten. Auch die Schattententakel von Hugo und Nicolas zucken durch den Raum, halten sich aber noch zurück. Am liebsten würde ich mich jetzt auf Lasalle stürzen und Vincent unterstützen. Diesem Duell tatenlos zuzusehen, verlangt mir gerade alles ab. Mein Tier tobt und will mitkämpfen. Mühsam zwinge ich ihm meinen Willen auf, denn instinktiv ist mir klar: Das ist Vincents Kampf. Sein eigenes, höchstpersönliches Gefecht. Auch Hugo und Nicolas scheinen das zu spüren, anders ist ihre Zurückhaltung nicht zu verstehen. Kampfbereit sind sie allemal.


  Scheinbar tatenlos stehen sich Vincent und Lasalle gegenüber, doch der Schein trügt. Das Gefecht läuft auf einer anderen Ebene. Wie gebannt schaue ich auf den schwarzen Strudel über unseren Köpfen, auf die Kräfte, die dort miteinander ringen. Unruhig fällt mein Blick immer wieder auf Vincent.


  Irre ich mich? Zeigt mein Geliebter langsam erste Ermüdungszeichen? Ein einzelner blutroter Schweißtropfen rinnt an seiner Wange herunter und mir kommt es vor, als ob er ein bisschen geschwankt hat. In mir zieht sich alles zusammen. Doch bevor ich zu ihm eilen kann, oder ihm wenigstens gedanklich Kraft schicken kann, wirft sich etwas auf mich und ringt mich zu Boden. Lasalle lacht triumphierend auf, als mich sein Schatten umwirft und umschlingt.


  Wie wild wehre ich mich dagegen und versuche mich herauszuwinden, doch so einfach ist das nicht. Dieser Schatten ist wie das Tentakel einer Krake. Es scheint sich regelrecht an mir festzusaugen und erstickt meine Gegenwehr im Keim. Ich kann meine Arme oder Beine nicht mehr richtig bewegen und spüre im Gegenteil, wie der Druck auf meinen Körper wächst.


  Entsetzt reiße ich die Augen auf. Zum ersten Mal spüre ich, dass die Vernichtung nicht nur durch ein Stück Holz im Herzen über uns kommen kann. Wenn mein Körper zerquetscht wird – kann ich mich dann noch heilen? Herrgott! Ich will nicht vernichtet werden!


  Wild spanne ich meine Muskeln an, um den Tentakel zu lockern, aber es fühlt sich an, als würde ich in einer großen Metallpresse stecken. Verzweifelt wehre ich mich. Sekunden scheinen sich zu dehnen. Aber gegen den Schatten bin ich machtlos. Ich komme nicht gegen ihn an.


  Ein wütender Schrei hallt durch den Raum. Der Tentakel fällt mit einem Schlag von mir ab, liegt für eine Sekunde einfach reglos neben mir wie eine Anakonda, die entdeckt hat, dass sie die falsche Beute umschlungen hat.


  „Du Dreckskerl!“ Lasalles Stimme schrillt durch den Raum. „Wie kannst du es wagen!“


  „Was wagen, mein lieber Rene?“ Vincents Stimme hört sich ein wenig atemlos an.


  „Meinen Schatten zu übernehmen. Wie kannst du das wagen! Dafür wirst du büßen!“


  „Ich kann das wagen, Rene, weil ich älter und mächtiger bin als du. Hast du das etwa in der Zeit, die ich nicht in Frankreich war, vergessen? Was für eine Dummheit! Ich bin der Ältere von uns beiden und so auch der Mächtigere! Dein Pech, dass du das angezweifelt hast! Jetzt erkenne deine Niederlage an und ich werde mir überlegen, ob ich gnädig sein will!“


  Lasalles Gesicht hat sich zu einer Fratze aus purer Wut verzerrt. Vincents Gesicht durchziehen Furchen. Die Kraft, die ihn meine Befreiung gekostet hat, zeichnet sich deutlich ab.


  Alle haben wir jetzt unsere Fangzähne ausgefahren.


  Es wird kein gutes Ende geben. Mich überläuft ein Schauern. Behutsam krieche ich ein Stück von dem Schattententakel weg. Ich kann nur mutmaßen, was es Vincent gekostet haben muss, die Kontrolle über den Schatten eines anderen Königs der Nacht zu übernehmen.


  So etwas ist mir fremd, völlig fremd. Die Macht über die Clansfähigkeiten eines anderen Clansbruders übernehmen? Mir wird kalt. Das ist … unvorstellbar.


  Für einen Moment ist mir, als würde ich an einer tiefen Kluft stehen, über sie hinwegsehen auf ein Land, das mir vollkommen unbekannt ist, fremd. Und vor mir gibt es nichts als einen kleinen, dünnen Strick, der über dieser Kluft hängt.


  Noch stehe ich auf festem, bekanntem Boden.


  Ich habe mich dafür entschieden, hinüberzugehen. Aber erst jetzt erkenne ich, wie wenig ich wirklich über das weiß, wohin ich gehen will. Über jene Mächte, mit denen ich mich eingelassen habe.


  Ein grausiges Gurgeln löst sich aus Lasalles Kehle. Kurz wabert es im Schatten hinter der geöffneten Tür. Aus schwarzem Gewölk schiebt sich eine schmale Hand dort heraus, Lasalle greift hinter sich, packt das, was die Hand dort für ihn verborgen hat, eine Hand aus Schatten.


  „Du magst der Ältere sein, der Mächtigere von uns beiden, was die Macht über den Schatten betrifft, aber du warst immer der Schwächere, was die Kraft anbelangt!“


  Lasalle schreit Vincent an, seine Augen sind blutunterlaufen, seine Lippen nur noch dünne Striche über den gebleckten Zähnen. Sein sehniger Körper schnellt nach vorne auf seinen Bruder zu.


  Die schiere, nackte Begierde nach Vernichtung steht in seinem Gesicht geschrieben.


  Er holt aus.


  Mit einem dünnen, grausamen Zischen saust der Morgenstern über seinen Körper hinweg auf Vincent zu.


  In mir wird alles eiskalt. Wie in Zeitlupe sehe ich, wie die mit eisernen Spitzen versehene Kugel an der Kette durch die Luft fliegt, um Vincents Kopf zu zermalmen.


  Ich möchte meine Hand ausstrecken und sie aufhalten, aber ich kann mich nicht rühren, bin wie gefangen in dieser unendlichen Sekunde.


  Schlagartig vergeht das Gefühl und die Bewegungen sind wieder so rasch wie gewohnt.


  Hugo wirft sich gegen Vincent, schleudert ihn zur Seite, rollte sich ab und der Morgenstern gräbt sich mit entsetzlichem Knirschen in die Bodenbretter knapp neben ihm. Staub wallt auf. Lasalle reißt die Waffe hoch, folgt mit einem Satz Vincents Bewegung, holt erneut aus.


  Vincent springt auf, weicht aus, gerät gegen den Schreibtisch, der hinter ihm steht. Jetzt kann er nicht länger ausweichen und Lasalle stößt einen Schrei voller Siegessicherheit aus.


  Nicolas und Hugo brüllen voller Wut und Entsetzen auf.


  Ich sehe, wie Vincent über den Schreibtisch hinter sich tastet, seine Hand packt einen Dolch und umklammert ihn.


  Der Schatten von Lasalle, der so still dalag, zuckt widerwillig, dann schießt er quer durch den Raum und legt sich wie eine Kette um Lasalles Fußgelenk, zieht daran und der Vampir strauchelt.


  Die Kette des Morgensterns verliert ihre Spannung, die grausame Waffe wackelt in der Luft, fällt mit einem dumpfen Knall auf die Schreibtischplatte.


  Lasalle taumelt auf Vincent zu, fällt mit Wucht auf ihn und beide stürzen zu Boden.


  Ich schreie auf. Wild, entsetzt und voller Furcht. Ich sehe die aufgerissenen Münder von Nicolas und Hugo, und höre nichts, nur meinen eigenen Schrei, der nicht mehr enden will.


  Vincent!


  Ich rappele mich vom Boden hoch, schieße quer durch den Raum. Neben den beiden Männern falle ich auf die Knie.


  Meine Hand schiebt sich unter den Körper von Lasalle, drückt ihn zur Seite. Mit einem grausamen Röcheln rollt Lasalle von Vincent herunter. Ich greife, ohne nachzudenken nach meinem Geliebten, ziehe ihn zur Seite, an mich.


  Hugo und Nicolas sind mit einem Satz bei uns. Gemeinsam starren wir auf Lasalle.


  Aus seiner Brust ragt der Dolch.


  Er hat ihn sich tief in die Brust gejagt, bis ins Herz. Unglauben zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.


  Mit einer Hand tastet er nach dem Dolch, mit der anderen nach uns, nach Vincent. „Du …?“ Dann fallen seine Hände herab, seine Augen brechen und er zerfällt zu Staub. Mit einem grässlichen Seufzer löst sich Lasalles Schatten auf.


  Mit einem ganz sachten Plopp fällt der Dolch auf die leere Kleidung.


  Meine Hand tastet nach Vincents. Unsere Finger finden sich, umklammern sich. Die Schatten im Raum verfliegen wie Rauch.


  Schritte lassen uns die Blicke von den Kleidungsstücken auf dem Boden lösen.


  Durch die Tür stürmen Damon, Charlie, Tom und Cardon.


  Die vier bleiben wie erstarrt stehen. Dann löst sich Damon von ihnen, geht behutsam zu den Kleidern und hebt den Dolch auf.


  Im Licht der Sterne glänzt er auf, aber seine Klinge ist befleckt.


  „Gold“, haucht Charlie.


  „Und Holz“, ergänzt Damon trocken.


  „Holz?“ Cardons Stimme hat einen stählernen Kern.


  „Ja“, krächzt Vincent. Dann scheint er sich irgendwie zu schütteln und erhebt sich.


  Seine Miene wird glatt, täuschend emotionslos. Erneut scheint sich die Macht um ihn zu sammeln. Langsam tritt er vor, langsam löst sich Cardon von seinen Freunden und tritt ihm entgegen.


  „Ein Tand auf dem Schreibtisch, Zierde für das Auge, aber tödliche Waffe im Ernstfall.“ Nachdenklich schaut Cardon den Dolch an. Damon hält ihn immer noch auf der flachen Hand vor sich.


  „Behalte ihn“, sagt Vincent mit einer grausigen Ruhe in der Stimme. „Behalte ihn als Andenken an diesen Tag, an diese Stunden.“


  Cardons und Vincents Augen verschränken sich ineinander und ihre Gedanken wandern zwischen ihnen frei hin und her.


  ‚Als Pfand. Auf dass ich Gewissheit habe, dass ihr euch an uns erinnern werdet. Wenn ein Brief euch in der Fremde erreicht, eine Botschaft, wo auch immer ihr sein werdet, in der von einem Dolch die Rede ist, so werdet ihr wissen, dass dies ein Ruf nach euch ist.’


  ‚Ein Ruf, der immer von uns geachtet werden wird, Cardon. Sei dir dessen gewiss. Wir stehen in deiner Schuld und werden dir zur Seite stehen, wann immer du uns brauchst.’


  Sachte neigt Cardon bestätigend den Kopf. Damon beobachtet die beiden mit einem untergründigen Glimmen in den Augen. Er hält Cardon den Dolch auf der ausgestreckten Hand hin. Langsam schließen sich die Finger des Ventrue um das Heft und ich spüre ein leichtes Zittern in mir.


  Der Bund ist geschlossen und besiegelt.


  Wir werden nach Frankreich gehen.


  Und wir werden dort auf die Botschaft aus der Burg warten.


  „Fürs Erste werde ich froh sein, wenn ich von euch höre, dass ihr gut angekommen seid. Und wenn ich ab und an erfahren darf, wie es euch ergeht, so würde mir das das Herz erleichtern.“


  Cardons Stimme ist seidenweich.


  Nicolas und Hugo stehen still neben mir, wie zwei Wächter. Vincent nickt bestätigend. „Auf jeden Fall, Cardon. Ihr werdet von uns Nachricht erhalten.“


  „Lasalles Männer sind von uns vernichtet worden. Es ließ sich nicht vermeiden.“ Cardons Stimme klingt beherrscht. Für einen Moment kommt es mir so vor, als würde ich zwei Feldherrn sehen, die über den Ausgang einer Schlacht reden. Ich reibe mir über die Augen und diese seltsame Aura vergeht.


  „Ich habe es bereits vermutet. Diese Botschaft werden wir nach Frankreich mitnehmen und dort überbringen.“


  Vincent hört sich völlig ungerührt an, nicht als ob es sich um seinen Bruder handeln würde.


  Am liebsten würde ich brüllen. Aber ich halte die Emotionen in mir verschlossen, wie alle anderen im Raum es tun. Vielleicht ist das das erste Mal, dass mir das gelingt.


  Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines.


  Ich möchte gehen.


  Fort von hier.


  Nach Frankreich.


  Mit Vincent.


  „Danke, Cardon. Danke für alles. Danke, Charlie, Tom und Damon für alles, was ihr für uns getan habt. Wir werden euch das nie vergessen. Bitte übermittelt Raffael, Juan und Muri unsere ergebensten Grüße. Lasst uns nun aufbrechen.“


  Die Vampire nicken und ihre Stimmen fluten irgendwie um mich herum, scheinen aber meine Ohren nicht so recht zu erreichen. Dass unsere Freunde von der Burg sich verabschieden, uns Glück wünschen und das Haus verlassen, bekomme ich auch nicht richtig mit.


  „Brauchst du noch etwas, mein Schatz?“ Vincent steht vor mir. Ich schaue ihn an und finde wieder in die Realität zurück.


  „Nein. Ich brauche hier nichts mehr. Alles, was ich brauche, wird mit mir gehen. Alles, was ich brauche, bist du.“


  Vincent greift nach meiner Hand, hebt sie an seine Lippen und küsst sie sanft. Ich spüre diesen Kuss bis in meinen kleinen Zeh. Mein Körper scheint zu prickeln, scheint irgendwie zum Leben zu erwachen.


  „Dann lass uns aufbrechen. Auf nach Frankreich!“


  „Auf nach Frankreich!“


  Hugo und Nicolas rufen es laut, und wir schreiten auf die Tür zu. Hand in Hand verlassen Vincent und ich das Haus. Hugo und Nicolas greifen nach den bereits gepackten großen Reisetaschen.


  Die Tür bleibt offen stehen hinter uns. Ein Blatt wird von einem Baum geweht und fällt vor der Tür zu Boden, raschelnd treibt ein Windhauch es hoch und in den Gang hinein.


  Vier Vampire treten aus dem Gang heraus durch die Tür. Das Blatt wird zur Seite geweht und bleibt an der Gangwand liegen.


  Braun und dürr ist es.


  Die Tür schwingt leise knarrend im Wind, der durch den Garten streicht, das einzige Geräusch, das zu hören ist.


  Von den Vampiren ist nichts mehr zu sehen. Nur das immer leiser werdende Fahrgeräusch eines Autos stört die Stille der Nacht.
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  Levin


  Noch bevor wir die Grenze erreichen, liegt Vincent eng an mich gekuschelt und schlafend neben mir auf der Rückbank des Autos. Die ersten Minuten, nachdem wir losgefahren sind, hat er nach außen hin ruhig neben mir gesessen und meine Hand gehalten. Die Gefühle haben aber in ihm genauso gebrodelt, wie sie es bei mir tun. Das konnte ich deutlich spüren, auch wenn er kein Wort gesagt hat. Doch dann haben der Kampf und alles, was damit verbunden war, seinen Tribut gefordert und er ist eingeschlafen. Zärtlich streiche ich ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Mein Schattenkrieger, mein Geliebter, mein Schatz.


  Was es ihn gekostet hat, Lasalle zu vernichten, kann ich nicht ermessen.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Nicolas sanfte Stimme dringt durch das stille Auto, nur unterlegt von dem Motorengeräusch. „Er muss sich nur ausruhen. Lasalles Schatten zu übernehmen und ihn zu vernichten, das geht selbst für Vincent nicht ohne Anstrengung, zumal er ja auch immer noch nicht ganz fit ist. Aber das wird schon.“ Er dreht sich zu mir um und mustert uns.


  Die Wärme, die schon seit dem Telefonat mit Gruber in mir glimmt, wird noch ein bisschen stärker. Trotz allem und obwohl er mich eigentlich noch überhaupt nicht kennt, versucht er mich zu beschwichtigen, mir meine Sorgen zu nehmen. Ein leises Seufzen kann ich nicht unterdrücken. „Danke!“


  „Wofür?“


  „Weil du versuchst, mich zu besänftigen. Ich weiß auch nicht, irgendwie …“


  „Irgendwie machst du dir Sorge, was ja auch vollkommen verständlich ist. Aber, wie gesagt, das wird schon. Etwas Schlaf und noch ein bisschen Blut und dann passt das wieder.“


  Da ich keine Ahnung habe, was ich jetzt erwidern soll, nicke ich nur. Nicolas lächelt leicht. „Und wegen Madame brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Sie wird zwar nicht erfreut sein, dass Lasalle vernichtet wurde, aber Vincent hatte keine andere Möglichkeit. Rene hatte sein Todesurteil schon dadurch unterschrieben, dass er heute dort aufgetaucht ist.“ Jetzt ist seine Miene ernst, fast ein bisschen starr und die Stimme fest, aber tonlos. Das alles ist auch für ihn nicht einfach. Wieder nicke ich einfach nur. Was soll ich dazu schon sagen?


  Diese Welt, Vincents Welt und bald auch meine, ist mir fremd. Es ist doch noch etwas ganz anderes als das, was ich gewöhnt war. Ich wende mich ab, schaue aus dem Fenster, sehe vereinzelte Lichter von Autos, die uns entgegenkommen. Hin und wieder eine beleuchtete Halle, an der wir vorbeirauschen. Hugo fährt sehr sicher, aber auch sehr schnell.


  Eine Zeit lang ist es still, jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Doch dann unterbricht Nicolas wieder die Stille. „Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt, Vincent und du? Das interessiert mich echt.“


  Jetzt wird es ernst. Sozusagen Generalprobe, ich werfe einen Blick auf meinen schlafenden Schatz und erzähle Nicolas die vorher mit Vincent abgesprochene Geschichte, die wir später auch Madame und allen anderen auftischen werden.


  „Vor einiger Zeit wurde ich von Dos Santos rekrutiert und zum Sabbat geholt, als er noch Priscus von Westeuropa war. Da ich aber offiziell noch zu den Alten gehörte, hat er mich zurück zu meinem Erzeuger geschickt, mit dem Auftrag, dort für ihn zu spionieren. Nachdem Dos Santos als Kardinal nach Deutschland gekommen ist und Vincent als Bischof mitgebracht hat, hat er uns bekannt gemacht. Ab diesem Zeitpunkt unterstand ich nicht mehr Dos Santos, sondern habe meine Erkenntnisse direkt an Vincent berichtet. Na ja, und ähm … der Rest ist Geschichte, sozusagen.“ Ich breche ab, mustere Nicolas prüfend, doch ihm scheint die Geschichte anscheinend plausibel, denn er lächelt mich nur weiter freundlich an. Ich werfe einen schnellen Blick zu Hugo, doch er enthält sich jeder Reaktion. Doch gerade, als ich mich in Sicherheit wähne, hakt Nicolas noch mal nach. „Aber was hat sich dann geändert, dass du zu Vincent gezogen bist und wenn du doch offiziell für den Sabbat spioniert hast, wieso hat Paulsen euch dann gefangen genommen?“


  Nach außen hin bleibe ich gelassen, auch wenn ich innerlich fluche. Wieso muss er mir jetzt diese Fragen stellen, während Vincent schläft und mir nicht helfen kann? Aber aus der Nummer komme ich jetzt nicht raus, also reiße ich mich zusammen und erkläre: „Ich musste zu Vincent ziehen, weil ich bei meinem Erzeuger kurz vor der Enttarnung stand. Gruber wurde misstrauisch, hat angefangen, mir hinterherzuspionieren und dann hat Vincent mich von dort weggeholt. Außerdem waren wir uns in der Zwischenzeit nähergekommen und na ja, wollten zusammen sein. Die Geschichte mit Paulsen war ein fürchterliches Missverständnis, durch die Vernichtung von Dos Santos gab es zunächst keinerlei nachprüfbare Beweise für unsere Geschichte. Mittlerweile konnten wir die aber beschaffen, wie du ja vielleicht weißt. Deshalb hatte Paulsen ja auch keinerlei Einwände, uns nach Frankreich gehen zu lassen.“


  Ich schaue Nicolas direkt an, er lächelt und nickt dann zustimmend. Ob er mir die Geschichte wirklich abgekauft hat, kann ich nicht beschwören – jetzt hätte ich gerne Vincents Fähigkeit, wenn auch nur für den einen kurzen Moment – aber zumindest erst mal gibt er Ruhe. Er wendet sich wieder nach vorne und schaut auf die leere Autobahn. „Hugo hat erzählt, dass du Motorrad fährst?“, wechselt er das Thema und ich gehe bereitwillig darauf ein. Bald schaltet sich auch Hugo in unsere Unterhaltung ein und eine wilde Diskussion entbrennt zwischen den Brüdern, welche Maschine die Beste sei. Nachdem ich ein paar Mal meine Meinung kundgetan habe, halte ich mich allerdings raus und kuschele mich enger an Vincent. Ihn zu spüren und seinen Duft in der Nase zu haben, gibt mir Sicherheit und ich kann mich entspannen. Irgendwann schlafe ich ein.
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  Vincent


  Jemand rüttelt an meinem Arm. Als ich die Augen öffne, grinst mich Nicolas frech an. „Wach werden, du Schlafmütze, wir sind fast da. Ich dachte, ich gebe euch noch ein bisschen Zeit, um wieder klar zu werden, bevor ihr Madame gegenübersteht, aber dein Dornröschen kannst du selber wecken. Habe es eben schon mal versucht, aber der schläft ja wie ein Murmeltier.“


  „Danke, Nicolas. Das schaffe ich schon.“ Mein Blick fällt auf Levin, der sich im Schlaf ein bisschen zusammengerollt und gegen die Tür gelehnt hat. Er schläft wirklich noch tief und fest. Als mein Blick dann an ihm vorbei aus dem Fenster fällt, steht meine Welt für einen Augenblick still. Über die spärlich beleuchteten Häuser hinweg kann ich in der Dunkelheit den Eiffelturm erkennen.


  Zuhause!


  Ich bin wirklich und wahrhaftig zu Hause und mein Liebling ist bei mir. Wir haben es geschafft! Ein unwahrscheinliches Triumph- und Glücksgefühl steigt in mir auf.


  In Paulsens Keller habe ich nicht mehr geglaubt, dass ich jemals wieder hierherkomme. Auch in der ersten Zeit in der Burg erschien es mir zweifelhaft, wusste ich doch nicht, ob es das war, was Levin auch wollte und ob er diesen, für ihn schweren Schritt, mit mir gehen würde.


  Aber wenn wir schon in Sichtweite des Turms sind, dann dauert es wirklich nicht mehr allzu lange, bis wir an Madeleines Villa ankommen. Sanft rüttele ich an Levins Schulter, doch der rührt sich nicht.


  „Levin, Liebling, du musst wach werden, wir sind fast da“, flüstere ich in sein Ohr, doch noch immer keine Reaktion. Erst als ich mich zu ihm rüberbeuge und ihm einen Kuss auf die Lippen hauche, rührt er sich. Er dreht sich in meine Richtung und neigt den Kopf etwas, dass ich seinen Mund besser erreiche. Als ich mich aber zurückziehe, seufzt er leise und schlägt die Augen auf. „Aufwachen, Schatz, wir sind gleich da.“


  „Was? Schon? So schnell?“


  Auf dem Vordersitz kichert Hugo los. „Wir sind seit fast fünf Stunden unterwegs. Wenn ihr natürlich die ganze Zeit pennt, dann merkt ihr davon auch nichts. Nicolas und ich durften uns dafür die ganze Zeit über euer Geschnarche anhören. War wirklich sehr unterhaltsam.“


  „Spotte du nur, wirst schon sehen, was du davon hast.“ Meine Stimme trieft nur so vor Sarkasmus und am liebsten hätte ich meinem kleinen Bruder einen spitzen Kommentar reingewürgt. Doch da der Kleine genau jetzt gerade seinen Freund heftig vermisst, der bei seiner eigenen Familie in Amerika ist, und es in den Sternen steht, wann sie sich wiedersehen7 , verkneife ich es mir lieber. Außerdem will ich jetzt keine Diskussion mit ihm.


  Stattdessen nehme ich Levins Hand und drücke sie, denn dass in ihm schlagartig Nervosität und Angst erwacht sind, kann ich auch ohne meine Gabe erkennen. Ich ziehe ihn zu mir rüber und sage leise, damit meine Brüder es nicht hören: „Alles ist gut, Liebling. Mach dir keine Sorgen. Sie wird dich mögen.“


  „Wieso bist du dir da so sicher?“, fragt er genauso leise zurück. Die Verunsicherung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Levin, ich liebe dich. Schon alleine deswegen wird sie dich mögen. Außerdem, wer kann dir schon widerstehen?“ Da ich instinktiv weiß, dass ich ihn jetzt mit Argumenten nicht erreiche, probiere ich es mit einem Witz. Immerhin reagiert er, in dem er mich in die Seite knufft.


  „Na, was hast du Freches gesagt?“, erkundigt sich Nicolas von vorne.


  „Das geht dich gar nichts an!“, kontere ich und konzentriere mich wieder auf Levin. Dessen Stirn ist jetzt mit Falten überzogen.


  „Was ist, wenn sie sauer ist, wegen Lasalles Vernichtung?“, erkundigt er sich ganz leise.


  „Liebling, da kann sie sauer sein, wie sie will. Rene hat uns angegriffen. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er uns, ohne mit der Wimper zu zucken, vernichtet. Und zwar uns alle. Als er mein Haus betreten hat, stand von vorneherein fest, dass nur einer von uns beiden wieder hinauskommen würde und glaube mir, ich bin mehr als dankbar, dass es so ausgegangen ist.“


  Er nickt und lächelt mich schwach an. Ganz überzeugt ist er wohl noch nicht, aber das war ja zu erwarten. Immerhin ist für ihn hier alles fremd und das Gefecht vom Abend sitzt ihm noch in den Knochen. Ich halte den Blickkontakt und streiche mit meinem Daumen versonnen über seine Hand.


  Plötzlich dreht sich Nicolas zu uns herum und unterbricht den Moment. „Wir sind da!“ Und tatsächlich, unser Auto hält vor dem Tor von Madeleines Stadtvilla, das jetzt langsam aufschwingt.


  Jetzt wird es ernst und auf einmal kocht auch in mir die Panik noch mal hoch. Doch nun ist es zu spät, um umzukehren.


  Als wir vorfahren, steht Madeleine schon in der geöffneten Tür und sieht uns entgegen. Einer der Ghule wird sie wohl informiert haben, dass wir vorgefahren sind. Wir steigen aus und ich ergreife Levins Hand, bevor ich die Treppe hoch auf sie zugehe.


  Sie mustert erst mich und wirft dann einen Blick auf Levin. Er gefällt ihr und sie freut sich, uns zu sehen. In ihren Gedanken lese ich, dass sie sich schon Sorgen gemacht hat, weil wir so lange unterwegs waren.


  „Bon soir, Madeleine“, begrüße ich sie, nehme ihre Hand und tue so, als ob ich einen Kuss drauf hauche. Ein altes Ritual, das bei uns beiden jedes Mal für Heiterkeit sorgt und irgendwie ist mir da gerade nach. Jetzt gerade in diesem Moment, wo es drauf ankommt, wie Levin in meiner Familie aufgenommen wird, brauche ich diese Aufmunterung, dieses kleine Stück Normalität.


  Madeleine freut sich drüber, das merke ich ihr deutlich an und so lasse ich es auch zu, dass sie mich zu sich heranzieht und mich kurz umarmt. Ja, ich bin zu Hause und alles wird gut. Die Gewissheit ist plötzlich da, umfängt mich, wärmt mich und die letzten Steinchen, die noch gefehlt haben, fallen an ihren Platz.


  „Madeleine, ich möchte dir Levin Norden vorstellen, den Vampir, den ich liebe. Levin, Liebling, das ist Madeleine, die wichtigste Frau in meinem Leben.“


  „Bon soir.“ So schüchtern, wie die Begrüßung gerade klingt, kenne ich meinen Trotzkopf eigentlich gar nicht. Ich drücke sachte seine Hand und lächele ihm aufmunternd zu.


  „Alors, wir sollten hineingehen. Es dauert nicht mehr lange, bis die Sonne aufgeht. Aber vielleicht können wir trotzdem noch einen Drink zusammen genießen.“


  Madeleine geht voran und wir folgen. Als wir durch die hohen Flure mit den dicken Teppichböden und den alten Gemälden an den Wänden gehen, staunt Levin nicht schlecht. Seine Augen werden größer und größer. Ja, Madame liebt den Prunk.


  Im Salon ist schon alles für einen Drink vorbereitet und ein Ghul steht wartend mit einem Tablett in der Ecke. Nachdem wir Platz genommen haben, Levin und ich auf dem bequemen Sofa und Madame auf dem Sessel uns gegenüber, tritt er näher und serviert die Kelche mit Blut.


  „So, Levin. Hugo hat mir von deinen Ernährungsgewohnheiten berichtet und extra für dich bekömmliches Blut besorgt. In euren Räumlichkeiten befindet sich ein gefüllter Kühlschrank. Sollte der Vorrat dort zur Neige gehen, sage bitte mir oder einem der Ghule Bescheid.“ Madeleine hat sich noch nie gerne mit Nebensächlichkeiten aufgehalten.


  „Danke. Das ist sehr freundlich.“ Levin lächelt leicht.


  „Es gehört sich so, schließlich bist zu jetzt hier zu Hause und musst ja was trinken können! Doch nun lasst uns anstoßen, dass ihr endlich hier seid.“ Sie hebt ihren Kelch, deutet eine Bewegung in unsere Richtung an und trinkt dann. Mein Liebling und ich erwidern die Geste und nehmen auch einen Schluck. Das Blut schmeckt und ist gut gekühlt. Genau das Richtige nach der langen Fahrt und dem miesen Anfang der Nacht. Mit dem Gedanken kommen die vorher mühsam verdrängten Gedanken an den Kampf vom Abend wieder hoch. Mühsam reiße ich mich zusammen und räuspere mich.


  „Madeleine, wir müssen noch etwas mit dir besprechen.“


  „Selbstverständlich, aber sollten wir das nicht auf morgen Nacht verschieben? Ihr seid bestimmt erschöpft nach der langen Fahrt.“


  „Dieses Thema duldet aber keinerlei Aufschub. Lasalle hat uns vor unserer Abfahrt überfallen und lange Rede – kurzer Sinn, ich war gezwungen, ihn zu vernichten. Genauso wie alle Mitglieder seiner Kampftruppe vernichtet wurden, die er dabei hatte.“


  Erstaunen und Entsetzen breiten sich in ihr aus.


  „Was?“ Ihre Stimme ist mit einem Mal blechern geworden.


  „Es tut mir leid, Madeleine. Aber ich konnte nicht anders handeln. Er ist mit neun Kämpfern in mein Haus gekommen, als wir uns dort mit Nicolas und Hugo sowie den Vampiren von der Burg getroffen haben. Wenn Cardon und die anderen nicht da gewesen wären, dann hätte er uns alle vernichtet.“ Ich kann die Bitterkeit in meinen Worten nicht verhindern, will es aber auch gar nicht. Sie soll schon wissen, wie gefährlich die Situation war. Fassungslosigkeit, Bestürzung, aber auch Erleichterung, dass wir jetzt hier sitzen, toben in ihrem Kopf und wortlos ergreift sie wieder ihren Kelch und leert ihn mit einem Schluck.


  „Schön, dass ihr es scheinbar ohne größere Verletzungen bewältigt habt. Bitte verzeiht, aber nach den Neuigkeiten brauche ich erst mal ein paar Minuten alleine. Da außerdem sowieso gleich die Sonne aufgeht, werde ich mich jetzt zurückziehen. Vincent, du kennst dich ja aus, zeig ihm alles.“ Sie nickt in Levins Richtung und verlässt dann den Raum.


  Plötzlich sehr müde, sehe ich hinter ihr her, ziehe dann Levin zu mir und küsse ihn kurz. Schließlich stehen wir auf und gehen immer noch Händchen haltend in mein altes Zimmer. Früher hatte ich auch eine Wohnung in Paris, die habe ich aber aufgegeben, als ich nach Deutschland gegangen bin. Bei meinen kurzen Besuchen in der Zwischenzeit habe ich immer hier in einem Zimmer unter dem Dach gewohnt. Oben angekommen, ziehen wir uns aus und lassen uns ins Bett fallen. Innerhalb von wenigen Sekunden sind wir eingeschlafen.


  Endlich ANGEKOMMEN 


  
    [image: ]
 
  


  Levin


  Ich beobachte den schlafenden Vincent schon eine ganze Weile. In den Genuss komme ich ja sonst selten, normal ist er ja immer schon vor mir wach. Aber der Kampf gestern hat ihn scheinbar doch mehr angestrengt, als er zugeben wollte. Gestern! Mit Schrecken erinnere ich mich daran, wie Lasalle mit seiner Truppe auf einmal in Vincents Haus gestürmt ist. Die Angst, die in mir getobt hat, als er Vincent angegriffen hat. Die Wut und das Gefühl der Machtlosigkeit, aber selbst wenn ich gewollt hätte, gegen den trainierten Schattenkrieger hätte ich vermutlich nicht viel ausrichten können. Dazu habe ich zu wenig Erfahrung, das ist mir gestern bitterlich bewusst geworden. Wenn ich in dieser Welt bestehen will, dann muss ich noch viel lernen und trainieren. Noch bin ich hier ein Nichts, quasi ein Welpe, ist es hier doch deutlich rauer und ursprünglicher, als alles, was ich gewohnt bin. Aber Vincent wird mir schon helfen, mich zurechtzufinden und hier zu bestehen, dessen bin ich mir ganz sicher.


  Vincent! Mein Geliebter, mein Schatz.


  In meinem Hals bildet sich ein Kloß, als ich an die Sekunden denke, in denen ich Lasalles Morgenstern auf ihn zurasen sah. In diesem einen Moment stand die Welt still. Meine Welt, denn genau das ist er. Mein Ein und Alles. Für ihn würde ich alles machen, sogar durchs Feuer gehen, wenn es nötig wäre! Gleichzeitig habe ich die Gewissheit, dass er das niemals von mir verlangen würde, weil er will, dass ich glücklich bin. Und genau jetzt, in diesem Moment, bin ich glücklich.


  Ein bisschen schwermütig wegen gestern, hat mir der Überfall doch gezeigt, wie schnell es auch für uns doch wieder zu Ende sein kann. Aber vor allem bin ich glücklich. Glücklich, weil auch Vincent hier glücklich ist. Gestern seine Freude zu erleben, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, als er Madame wiedergesehen hat, hat mein Herz gewärmt. Selbst als er mir dieses Zimmer, das fast genauso groß ist wie meine alte Wohnung, gezeigt hat, funkelten seine Augen vor Freude. Hier fühlt er sich wohl, ist lockerer und entspannter als jemals zuvor.


  Das Bedürfnis, ihn zu spüren und zu berühren wird übermächtig. Sanft streichele ich ihn, fahre mit den Fingerspitzen über seinen Brustkorb. Umkreise die kleinen Knospen, fahre mit der Fingerspitze darüber. Hauche einen Kuss darauf, um die Stelle dann anzupusten. Die Brustwarze reagiert sofort und richtet sich auf. Überhaupt, Vincent scheint wach zu werden, zumindest rekelt er sich unter meinen Berührungen und ab und an seufzt er tief. Ich beuge mich über ihn und küsse ihn intensiv. Seine Bewegungen werden intensiver und schließlich öffnet er die Augen und lächelt mich zufrieden an. „Guten Morgen, Liebling. Weckst du mich jetzt immer so? Daran könnte ich mich gewöhnen!“ Seine Stimme klingt ein bisschen rau von der Nacht, aber gleichzeitig sanft und zufrieden.


  „Wenn du dir angewöhnst, länger zu schlafen, dann können wir drüber reden!“ Er schnurrt leise, als ich mich tiefer zu ihm runterbeuge und an seinem Hals zu knabbern beginne.


  Seine Hände schlingen sich um mich und er hält mich fest. Einfach fest. Dann neigt er seinen Kopf ein bisschen zur Seite und seine Lippen schnappen nach meinen. Willig lasse ich mich in den Kuss fallen und öffne meine Lippen.


  Durch meinen Körper rauschen tiefe Liebe, Lust, Verlangen, Hingabe, sodass mein ganzer Körper prickelt. Ich bin angekommen! Jetzt in diesem Moment. Gehalten von meinem Geliebten, in dieser Stadt, wo wir zusammen einen Neuanfang wagen wollen, bin ich ganz und gar angekommen.


  Während ich noch den Empfindungen nachspüre, die wild durch meinen Körper pulsieren, hat mich Vincent umgeschmissen und sich auf mich gewälzt. Als sich unsere Lippen lösen, grinst er mich frech an. So nicht, mein Schatz! Doch während ich versuche, uns wieder rumzudrehen und mich auf ihn zu setzen, sehe ich, wie seine Schatten durch den Raum tanzen. Für eine Sekunde bin ich abgelenkt und fühle mich unbehaglich. Kommt mir doch plötzlich die Situation in Vincents Haus in den Sinn, aber das Bild verfliegt ganz schnell wieder. Meine Ablenkung allerdings nutzt Vincent schamlos aus. Ehe ich mich versehe, schlingen sich seine Schatten um meine Handgelenke und fesseln sie ans Bettgestell.


  Vincent löst sich ein bisschen von mir, sodass er auf mir sitzt, und reibt mit seinem Hintern aufreizend über meinen Schritt. Er sieht auf mich herunter und seine Augen funkeln begierig.


  Innerhalb von Sekunden wird alles andere bedeutungslos. Plötzlich ist Vincent überall. Er streichelt mich, reibt sich an mir und küsst mich. Wenn ich könnte, würde ich mich auf ihn stürzen und ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Doch das verhindern seine Fesseln sehr effektiv. Das war Absicht! So bleibt mir nämlich nichts anderes übrig, als mich gegen ihn zu drücken, mich zu winden und auszuhalten, was er mit mir macht.


  Vincent kostet das jetzt natürlich aus, immer wieder reibt oder stößt er mit seinem Körper über meinen Schwanz, der vor Erregung pocht und bei jeder Berührung heiße Wellen der Lust durch meinen Körper schickt. „Vincent!“, stöhnend drücke ich mich ihm entgegen.


  „Ja, Liebling? Was ist denn?“


  „Nimm mich endlich. Bitte!“ Eigentlich wollte ich nicht betteln, aber ich halte es nicht mehr aus. Ich will ihn endlich in mir spüren. Ihm ganz nah sein. Mit Vincent verbunden, für immer und ewig.


  Er rutscht zwischen meine Beine, wo ich ihm bereitwillig Platz verschaffe. Sanft kreist er mit seinem Finger über meinem Muskel. Aber ich habe keine Zeit mehr für irgendwelche Vorbereitungen.


  „Vincent!“ Ich knurre ihn schier an. „Mach schon!“ Er grinst mich an und dann ersetzt er seinen Finger durch seinen harten Schwanz. Ohne zu zögern dringt er in mich ein. Mich durchfährt ein kurzer Schmerz, doch dieser wandelt sich schnell in pure Begierde. Gierig nach mehr drücke ich mich ihm entgegen und empfange seine Stöße. Die Welt gerät immer mehr in Vergessenheit, als wir zusammen auf einen riesigen Höhepunkt zu steuern. Mein Schatz, mein Ein und Alles. Nichts anderes zählt mehr! Wir blicken uns tief in die Augen und es ist, als ob ich bis auf den Grund seiner Seele blicken kann. Gleichzeitig fühlt es sich so an, als ob er das Gleiche bei mir macht. Jetzt in diesem Augenblick sind wir komplett. Zwei Individuen, die zusammen ein Ganzes ergeben. So verbunden katapultiert uns Vincents nächster Stoß über die Klippe.


  Als ich einige Zeit später langsam wieder zu mir komme, liegt Vincent auf mir und schaut mich verträumt an. „Liebling, ich liebe dich. Jetzt und für immer.“


  „Ich dich auch, mein Schatz. Ich liebe dich auch!“


  Einige WOCHEN später
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  Vincent


  Ich stehe auf unserer Terrasse und lehne mich an die etwa hüfthohe Steinmauer. Lächelnd schaue ich zu, wie Levin und Hugo im Pool ihre Runden drehen und sich dabei gegenseitig verspotten. Seitdem wir vor ein paar Wochen aufs Land gezogen sind, ist vieles lockerer und einfacher geworden. Wir haben ein Haus auf Madames Landgut für uns ganz alleine, das wir jetzt nach und nach einrichten. Bis jetzt stehen die meisten Zimmer zwar noch leer, aber das wird schon. Die wichtigsten Räume, wie das Schlafzimmer, meine kleine Bibliothek und das Wohnzimmer haben wir schon eingerichtet und im Keller entsteht gerade ein Fitnessstudio, aber davon weiß Levin noch nichts. Das wird eine kleine Überraschung für ihn.


  Dieses Wochenende sind Hugo und Nicolas vorbeigekommen. Das tun sie in letzter Zeit öfter und ich freue mich jedes Mal, sie zu sehen. Vor allem auch für Levin. Ihm scheint es wirklich gut zu tun, die beiden zu treffen. Das verschafft ihm ein bisschen Abwechslung, denn hier auf dem Land ist nicht so viel los. Tief in mir brodelt immer noch ein Fitzelchen Angst, dass es ihm hier auf Dauer zu langweilig ist, auch wenn er mir schon ein paar Mal versichert hat, dass er sich hier wohlfühlt. Ich seufze leise.


  „Na, Bruderherzchen! Was für Probleme wälzt du schon wieder?“ Wie üblich hat Nicolas einen spöttischen Tonfall auf den Lippen, als er sich neben mich an die Mauer lehnt. Zuerst schaut er den zwei anderen zu, die sich mittlerweile einen hart umkämpften Schwimmwettkampf liefern.


  „Ach, es ist nichts“, versuche ich abzuwiegeln.


  „Nein, natürlich nicht. Deshalb stehst du auch hier am Rand und schaust mit finsterem Gesichtsausdruck durch die Gegend. Alles klar!“


  „Du weißt schon, dass du manchmal echt nervig bist, oder?“


  „Nur weil ich dich mag, Bruderherzchen, nur deswegen. Weißt du, mein empfindliches Herz erträgt es nicht, wenn du trübsinnig durch die Gegend starrst.“


  „Dann guck halt weg!“, entgegne ich kühl, doch eigentlich muss ich grinsen. Nach der Zeit in Deutschland ist es richtig schön, wieder bei der Familie zu sein. Ich drehe mich um und schaue schweigend in die Gegend.


  Von hier aus hat man eine tolle Sicht über die Gegend. Madeleines Landgut steht auf einer kleinen Erhöhung und um uns herum ist nichts. Bis ins nächste Dorf sind es 5 Kilometer und dazwischen liegen nur Felder und ein paar vereinzelte kleine Bauernhöfe, aber die stören mich nicht. Die Ruhe ist herrlich und tut mir richtig gut. Auch die Luft ist würziger, ich atme tief ein und inhaliere das Aroma. Nicolas steht immer noch neben mir. „Ernsthaft, euch geht es gut, oder?“


  Als Antwort nicke ich, denn ich nehme ehrliche Besorgnis bei ihm wahr. „Ja, danke. Es tut gut, wieder hier zu sein, und auch Levin fühlt sich wohl.“


  „Super. Hat sich Madame heute noch mal bei euch gemeldet?“


  „Ja, sie will, dass wir nächste Woche wieder für zwei, drei Nächte in die Stadt kommen. Da findet wohl wieder irgendeine Veranstaltung statt, zu der sie uns mitnehmen will. Ich freue mich schon riesig.“ Der letzte Satz ist pure Ironie.


  Nicolas hört meinen Widerwillen sehr deutlich und lacht leise. „Sie hat sich wirklich in den Kopf gesetzt, ihn mit allem Drum und Dran in die Gesellschaft einzuführen, richtig?“


  Ich seufze leise. „Ja, seit Paulsen sie angerufen hat und ihr gesagt hat, dass Levin schon vor einiger Zeit zum Sabbat übergewechselt ist, ist sie nicht zu bremsen. Sie will ihn allen vorstellen.“


  „Sie ist halt stolz auf ihren Schwiegersohn in spe. Aber sei froh, lieber gibt sie mit ihm an und will ihn überall herumzeigen, als dass sie gegen ihn wettert. Sie hätte euch das Leben auch ganz schön schwer machen können.“


  Nicolas hat ja Recht und so seufze ich leise und danke im Stillen erneut Muri, der mit seinem geschickten Schachzug dafür gesorgt hat, dass Levin wirklich anerkannt wird bei uns.


  Dessen ungeachtet war gerade die erste Zeit in Paris schwierig. Madeleine war durch die Vernichtung von Rene zuerst sehr erbost. Sie hat einfach nicht begriffen, wie er so dreist und unbeherrscht sein konnte, uns anzugreifen. Seine Vernichtung selbst war zwar auch in ihren Augen unumgänglich, trotzdem ist es natürlich bitter für sie. Durch das Ganze war sie dann natürlich ziemlich gereizt und das hat sie uns spüren lassen. Dazu kamen ihre ständigen Versuche, Levin auf den Zahn zu fühlen. Es hat einfach nur noch genervt, sodass ich letztendlich nur noch froh war, mit Levin zusammen in unserer eigenes Haus auf Madeleines Landgut zu ziehen. Hier haben wir unsere Ruhe und können erst mal in Ruhe ankommen. Es stört uns niemand, wenn wir es nicht wollen.


  Plötzlich nehme ich eine Bewegung hinter mir wahr und gleichzeitig höre ich Nicolas leises Kichern, doch noch bevor ich reagieren kann, werde ich hochgehoben und Sekunden später lande ich mit voller Wucht im Pool. Levin zieht mich unter Wasser und küsst mich stürmisch. Das Wasser ist verdammt kalt und doch, mit einem halb nackten Levin, der um mich herum schwimmt, wird mir plötzlich warm. Seine Hände drängeln sich unter mein nasses Sweatshirt und schieben es hoch. Mir wird immer wärmer.


  Im Hintergrund höre ich noch Hugos und Nicolas Spott, doch dann verziehen sich die zwei in Madames Haus und lassen uns zum Glück alleine. Als wir sehr viel später wieder aus dem Pool rauskommen, ist die Nacht schon fast zu Ende. Schnell trocknen wir uns ab und verschwinden in unser Schlafzimmer. Müde lasse ich mich aufs Bett fallen und kuschele mich unter die Decke. Kurze Zeit später kommt Levin ins Schlafzimmer. Er hat einen kleinen Umweg über die Küche gemacht und uns noch was zu trinken geholt. Levin reicht mir einen Kelch rüber, stellt den anderen ab und schlüpft zu mir unter die Decke. Als er es sich gemütlich gemacht hat, nimmt er sich seinen Kelch vom Nachttisch und wir stoßen an.


  „Auf uns. Die Nacht war richtig schön. Ich freue mich, dass deine Brüder für das ganze Wochenende hergekommen sind. Morgen Abend wollte Hugo mit mir kurz weg, okay? Er meinte, ein paar Dörfer weiter hätte er einen Händler aufgetan, der ein tolles Bike in seiner Garage hat, das er loswerden will.“ Er zwinkert mich an und ich kann gar nicht anders als lächeln und nicken.


  Meine Gedanken wandern zu der Nacht am See. Mein Liebling scheint meine Gedanken gelesen zu haben, denn er zieht eine Augenbraue hoch und grinst mich vielsagend an. „Und wenn ich die Maschine habe, dann machen wir noch mal einen Ausflug, ja? Vielleicht hast du ja hier in der Nähe auch einen Lieblingsplatz, und wenn nicht, dann suchen wir uns einfach einen, ja?“ Wieder nicke ich. So ein paar ruhige Orte, die das Potenzial hätten, unser neuer Lieblingsplatz zu werden, fallen mir schon ein. Vielleicht sind sie nicht so schön wie die Felsenstelle an dem kleinen Teich, aber der ist mittlerweile halt sehr weit weg.8 Nicht nur örtlich, auch gedanklich.


  Die Zeit, die ich in Deutschland verbracht habe, war schön, aber sie ist endgültig vorbei. Es tut mir gut, hier zu sein! Der ständige Druck, anderen etwas beweisen zu müssen – schließlich hatte ich eine gewisse Position einzunehmen und mich entsprechend zu verhalten – ist weg. Noch schlimmer war es allerdings, mir meine Gabe und die Probleme, die ich manchmal damit habe, nicht anmerken zu lassen. In vielen Situationen habe ich von ihr profitiert und ohne die Gabe wäre ich vermutlich nicht so einfach an meinen Posten gekommen, aber gerade in den letzten Monaten hat mich das alles immer mehr belastet. Klar, hier bin ich wieder ein unbedeutender Niemand, aber ich habe meine Ruhe und kann mich viel freier bewegen. Außerdem, das Beste aus dieser Zeit habe ich mir ja sowieso hierher mitgebracht, daher ist es gar nicht so schlimm, dass es endgültig vorbei ist.


  Mein Blick fällt auf Levin und ich versinke in seinen funkelnden Augen. Er streckt sich ein bisschen zu mir rüber, nimmt mir den Kelch aus der Hand und stellt ihn neben seinen an die Seite. Dann beugt er sich über mich und drückt mir einen langen Kuss auf die Lippen. Das gerade getrunkene Blut ist noch leicht in seinem Mund zu schmecken und die Kombination mit seinem ganz eigenen Geschmack ergibt eine unwahrscheinlich erregende Mischung. Levin schmiegt sich eng an mich und mit einem Mal spüre ich es. Das hier ist es. Das hier ist perfekt.


  Eine Welle puren Glückes erfasst mich, reißt mich mit und plötzlich bin ich mir sicher! Sicher, dass wir zwei – nachdem wir diesen Sturm gemeistert haben – uns auch den Hürden stellen können, die vielleicht in der Zukunft noch auf uns warten.


  Ende des elften Teils
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  Welt der Schatten:
 Schattenspiele
 Schatten und Licht
 1,2,4

  
 Juan Santiago / Celine Blue

  

  ISBN: 978-3945118016

  408 Seiten

  
 16,90 € als Taschenbuch
 9,90 € als eBook
  


  In letzter Zeit häufen sich seltsame Vorfälle in Karlsruhe. Es kommt immer wieder zu Schießereien, man findet auch Blut – aber keine Leichen. Kriminalkommissar Matthias Schwarze wird von seinem Chef auf die Fälle angesetzt. Bei seinen Ermittlungen lernt er den geheimnisvollen Muri kennen, einen rassigen gut aussehenden Spanier, den mehr als nur ein Geheimnis umrankt. Und schon bald dreht sich das Karussell der Liebe, und Matthias rutscht in Kreise, von denen er besser die Finger gelassen hätte …

  

  Gay Romance mit Spannung und Biss!


  Welt der Schatten:
 Schatten und Licht
 Schattensymphonie
 
 Juan Santiago / Celine Blue

  

  ISBN: 978-3945118184

  252 Seiten

  

  13,90 € als Taschenbuch

  7,90 € als eBook
  


  Nach dem Brandanschlag auf seine Wohnung zieht Matthias Schwarze, Polizeibeamter aus Leidenschaft, bei seinem Freund, dem geheimnisvollen Muri dos Santos, ein. Doch anstelle wieder Ruhe in sein Leben zu bekommen, geht’s jetzt erst richtig los. Gemeinsam ermitteln sie gegen den Mörder junger Schwuler und Lesben und können diesen stellen und seine Gefangenen befreien. Doch dann geschieht etwas völlig Unerwartetes, und Matze, Marc und Corva müssen fliehen …

  

  “Schattensymphonie” ist der zweite Print-Sammelband aus der eBook-Reihe “Schatten und Licht” und enthält die Bände 5 und 6.


  WELT der SCHATTEN
 Lucifer’s Plaque
 Schatten und Licht Band 7

  
 Juan Santiago, Celine Blue, Eve Flavian

  

  eBook: 5,90 € 


  ISBN: 978-3-945118-21-4

   


  Charlie Marshal ist Leadsänger einer bekannten englischen Band und von seinen Fans heiß begehrt. Bei jedem Auftritt sucht er sich einen netten Typen aus dem Publikum aus, mit dem er das letzte Lied gemeinsam singt und danach das Bett teilt. Tom, Roadie und heimlich Charlies größter Fan, passt das gar nicht, weswegen er Charlie aus dem Weg geht. Als beide sich annähern, passiert ausgerechnet das, wovor Charlie die meiste Angst hat: Tom wird entführt und ausgerechnet zu dem Mann verschleppt, der ihn einst zum Vampir gewandelt und das Leben viele Jahre zur Hölle gemacht hat. Charlie beschließt, seinen Liebsten zu befreien, was gewaltig in die Hose geht. Doch dann bekommt er von ganz unerwarteter Seite Hilfe …

  

  Der 7. Band von “Schatten und Licht” führt mit Charlie und Tom nicht nur neue Charaktere in die Serie ein, sondern auch neue Einblicke auf die Hintergründe. “Lucifer’s Plague” ist ein spannender homo-erotischer Krimi mit Biss!


  WELT der SCHATTEN 


  LA SOIRÉE 


  Schatten und Licht

  Band 8
 

  Juan Santiago (HRSG.)

  
 ISBN 978-3-945118-24-5

  
 eBook 3,49 €
  


  Ein barockes Schloss, ein Golfclub und eine Schar Vampire, die ungezwungen ihren Leidenschaften freien Lauf lassen – eine Nacht voller Lust, Spiel und Spannung beginnt … bis es mit einem Biss zu einem fatalen Zwischenfall kommt.


  WELT der SCHATTEN
 Der Puppenspieler 


  Schatten und Licht

  Band 9

  
 Juan Santiago, Celine Blue, Eve Flavian

  
 ISBN: 978-3-945118-36-8

  
 eBook 3,99 €
  


  Auf Schloss und Burg Obergrombach ist wieder Ruhe eingekehrt. Charlie Marshal, Leadsänger der bekannten Band “Lucifers Plague”, und Tom, sein Partner, finden sich gerade in Toms neuer Existenz zurecht, als die Proben für das neue Konzert schon wieder beginnen. Doch Lucifer alias Marcos Pereza, der rachsüchtige Erzeuger von Charlies neuem Mentor, hält Charlie immer noch für sein ganz persönliches Eigentum, ebenso wie Yassir … und er denkt gar nicht daran, die beiden in Ruhe zu lassen. Und schon beginnt die Jagd aufs Neue …

  

  Homoerotischer Karlsruhe-Krimi mit Biss!


  WELT der SCHATTEN 


  Royal Flush 


   


  Schatten und Licht

  Band 10 


   


  eBook 5,90 EUR


   


  ISBN: 978-3-945118-48-1


   


  Wenn die Sonne untergeht und die Dämmerung anbricht, erheben sich die Schatten. In dieser Welt herrscht, unbemerkt von den Menschen, ein erbarmungsloses Ringen um die Vorherrschaft zwischen den Alten und dem Sabbat.


  Dieser Kampf ist so alt wie die Gesellschaft selbst. Die Gesellschaft der Vampire in der Welt der Schatten.


  In ihn sind nicht nur Matthias Schwarze, meistens Matze genannt, und Muri Dos Santos verstrickt, der sich vom Sabbat abgewendet hat und nun zu den Alten gehört, sondern auch Charlie Marshal.


   


  Doch Charlie, Matze und Muri stehen nicht alleine da. Und auch auf Seiten des Sabbats läuft nicht immer alles glatt über die Bühne.


   


  Die Nacht senkt sich über die Dächer der Städte und Dörfer. Helles Licht fällt durch Fenster und sich öffnende Türen auf die Straßen. Eine dieser Türen gehört zum Wild Rose. Club, Szenebar, Disco, Schwulentreff – nicht nur für die Nachtschwärmer unter den Menschen, sondern vor allem auch für uns. Die Vampire.


   


  Schatten und Licht Band 10 ist ein homoerotischer Krimi aus der Welt der Schatten.


  Welt der Schatten:

  
 Der Schuh des Prinzen
 Märchen der Gaybrüder MAIN

  
 Juan Santiago (Hrsg.)

  &

  Cardon Wârtain (Hrsg.)
  


   


  ISBN: 978-3-945118-53-5


   


  eBook 4,49 EUR


  Print 13,81 EUR


   


  Rotkäppchen, Rapunzel und der gestiefelte Kater – wer kennt sie nicht! Aber den Vampirprinzen auf der Erbse? Die Diva im Turm? Oder Kai im Glück – Märchen und Vampire vertragen sich glänzend! Altbekannte und weniger bekannte Märchen bunt gemixt, mal mit, mal ohne Vampire, lassen Sie sich überraschen!


   


  Unsere homoerotische Reihe geht diesmal völlig andere Wege … :)


  Kar Arian
 
 Die Drachen von Tashaa

  

  Band 5

  
 Schattenluft

  Teil 1
 

  Fantasyroman 


   


  eBook 9,90 EUR

  
 ISBN: 978-3-945118-47-4
  


  Ein Drache taucht in Tashaa auf, und der Drachenkommandant weiß sofort: Dieser Drache muss nach Eldorado gelangen! Nur, wie wird Brenn das aufnehmen? Manches, was verloren schien, wird wieder gefunden. Doch was, wenn es nicht geblieben ist, was es war, sondern sich verändert hat? So kommt es zu einer schicksalhaften Begegnung an der Spalte von Sandragrab.

   


  Teil 5 des bezaubernden Epos von Kar Arian! Die fantastische Romanze zwischen Brenn und Berkom geht mit einem neuen Abenteuer weiter, neu im MAIN-Verlag und das erste Mal überhaupt als eBook. Spannend, vielseitig und “typisch” Drache!


  CUT!
 von Juan Santiago

  

  eBook: 6,98 EUR

  Print: 12,74 EUR

  

  ISBN 978-3-945118-04-7
  


  In Steven Rumbles Pornoproduktion geht ein Todesengel um. Bei einem Dreh im Saarland sterben kurz nacheinander drei Darsteller bei mysteriösen Unfällen. Die Polizei des kleinen Ortes scheint heillos überfordert und versucht, das ganze herunterzuspielen, während unter den Mitarbeitern der Produktionsfirma eine Panik ausbricht. Als Rumble auch nicht mehr weiter weiß, ruft er sich professionelle Hilfe: Dr. Götz, Chefarzt der Pathologie in der Frankfurter Uni-Klinik und Kriminalhauptkommissar Bauer, seine beiden Liebhaber. Schon bald stellt sich heraus, dass es sich bei den “Unfällen” um Morde handelt. Ehe es sich die drei versehen, sind sie in ein tödliches Karussell aus Lügen, Eifersucht und Gewalt verstrickt … Juan Santiagos “CUT!” ist der zweite von insgesamt vier Gay-Erotikthrillern aus dieser Reihe.


  Angie Snow


  Never Stay Alone 


  Alec


  3,49 EUR


  ISBN: 978-3-945118-58-0 


   


  Nachdem er von William Hunter, seinem Chef und Lebensgefährten, betrogen wurde, kehrt Alec nach Denver zurück. Gemeinsam mit seinem Freund Brad eröffnet er ein Pub, beruflich entwickelt sich alles bestens, in seinem Privatleben herrscht jedoch Chaos. Als Alec Joseph kennenlernt geht ihm der junge Mann zunehmend unter die Haut, doch das Kapitel William scheint noch immer nicht abgeschlossen zu sein… Als dieser in Denver auftaucht und auch noch verletzt wird kommt Alecs Gefühlsleben ziemlich durcheinander..


  Zauberhafte Gay-Romance


  
    	
      Mehr zu den Vorgängen erfahren Sie in: Schatten und Licht Band 10 - Royal Flush 

    


    	
      Mehr zu den Vorgängen erfahren Sie in: Schatten und Licht, Band 8, La Soirée 

    


    	
      Mehr zu den Vorgängen erfahren Sie in: Schatten und Licht, Band 6, Winkelzüge 

    


    	
      Mehr zu den Vorgängen erfahren Sie in: Welt der Schatten, Band 2, Schattenspiegel 

    


    	
      Mehr zu den Vorgängen erfahren Sie in: Schatten und Licht, Band 10, Royal Flush 

    


    	
      Mehr zu den Vorgängen erfahren Sie in: Welt der Schatten, Band 2, Schattenspiegel 

    


    	
      Das Wiedersehen finden Sie hier: Welt der Schatten, Band 3, Silent Nights: „Weihnachten in New York“ 

    


    	
      Mehr zu den Vorgängen erfahren Sie in: Welt der Schatten, Band 2, Schattenspiegel: „Ein besonderer Ausflug“ 
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